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    Für Mina,



    die eine – und die andere


  Kapitel 1


     



    Geschmeidig wie eine Raubkatze kletterte die ganz in schwarz gekleidete Gestalt an der Feuerleiter hinauf. Sie verursachte nicht das leiseste Geräusch und nur wer sehr genau hinsah, bemerkte ihren zierlichen Schatten an der Wand. Geschickt schwang sie einen Fuß auf das Dach des Hauses und zog dann den Körper hinauf. Vorsichtig schlich die schier unsichtbare Erscheinung über die Dachziegel bis an den gegenüberliegenden Rand. Kurz hielt sie inne und lauschte, doch einzig die Geräusche der Nachtvögel hallten durch die Stille. Niemand hatte sie bemerkt. Die filigrane Gestalt nahm ein Seil, an dessen Ende eine Art übergroßer Angelhaken befestigt war, von ihrem Gürtel. Sie schwang den Haken einige Male und nahm genau Maß, dann ließ sie ihn fliegen. Mit einem leisen Kratzen landete der Haken an seinem Ziel. Sie zog am Seil, um die Festigkeit zu prüfen. Es gab keinen Millimeter nach. Dann schwang sie das andere Ende des Seiles einige Male um den Schornstein des Dachs, auf dem sie stand. Schließlich hängte sie eine Handrolle ein, umfasste die Griffe zu beiden Seiten, trat über den Rand und ließ sich elegant hinübergleiten. Lautlos setzte sie einen Fuß auf die Brüstung des Balkons auf der anderen Seite. Einen kurzen Moment hielt sie inne, um durchzuatmen und ihre Konzentration zu sammeln, dann nahm sie ihren Rucksack vom Rücken und holte ihr Werkzeug heraus. Vorsichtig setzte sie den Dietrich in das Schloss der Balkontür und bewegte ihn sachte hin und her, bis er eingerastet war. Behutsam drehte sie den Schließmechanismus im Zylinder, bis ein leises Klicken erklang und ihr signalisierte, dass sie es geschafft hatte. Geräuschlos glitt die Tür zur Seite auf. Die ganz in schwarz Gekleidete stand im Schlafzimmer. Es war ordentlich verlassen worden, das große Doppelbett thronte in der Mitte des teuer eingerichteten Raums. Die Bewohner waren ausgegangen in dieser Nacht. Die nächtliche Besucherin wusste das freilich, denn sie hatte genauestens recherchiert. Es blieb jetzt noch etwa eine Stunde Zeit, dann kämen sie zurück. Doch bis dahin würde sie längst wieder fort sein, verschwunden im Schutz der Nacht.



    Sie schlich zur Tür des Schlafzimmers hinaus in einen weitläufigen Flur. Zu ihrer Rechten lagen ein Gästezimmer und ein Bad, das wusste sie. Ihr Ziel jedoch war das Erdgeschoss. Im Dunkeln huschte sie die Treppe hinab, durchquerte die großzügige Eingangshalle und gelangte linker Hand in den Raum, den sie suchte. Da ist es, dachte sie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Im Esszimmer hing es, direkt an der Kopfseite eines langen Tisches, in einem schrecklich kitschigen Rahmen, der jedoch der Schönheit des Gemäldes keinen Abbruch tat. Vorsichtig nahm sie das Bild von der Wand. Sie zückte ein scharfes Messer und löste das Kunstwerk vorsichtig aus dem Rahmen heraus. Sie rollte es zusammen, verstaute es sorgfältig in einer Hülle und hängte es sich wie einen Köcher über den Rücken.



     



    Gerade hatte sie den Fuß der Treppe erreicht, als der Sturm losbrach. Ein markerschütterndes Geheul erklang, als der Alarm ausgelöst wurde, ein Geheul, das schier den Verstand lähmte.



    Doch die schemenhafte Gestalt verharrte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann setzten ihre Instinkte und ihre Routine ein. Flink wie ein Wiesel floh sie die Treppe hinauf, ins Schlafzimmer, hinaus auf den Balkon. Sie ergriff das straff gespannte Seil, umfasste es mit den Händen und schlang die Füße darum. Hand um Hand, Fuß um Fuß näherte sie sich dem rettenden Dach auf der anderen Seite, während das Martinshorn eines sich nähernden Streifenwagens durch die nächtlichen Straßen hallte und den Alarm zu übertönen begann. Die Gestalt war auf der anderen Seite angelangt, schwang sich hinauf auf das Dach und rannte geduckt davon.



    Doch sie war einen Augenblick zu spät.



    „He, Sie da! Stehenbleiben!“ Ein zweiter Streifenwagen war angekommen und ein aufmerksamer Polizist hatte den über die Dächer huschenden Schatten bemerkt. Der Lichtkegel einer Taschenlampe erfasste ihre Silhouette, doch sie verharrte nicht. In geduckter Haltung und mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze lief sie weiter, immer weiter.



    Sie hörte, wie der Mann mit der Taschenlampe eine Feuerleiter erklomm und ihr hinauf auf das Dach folgte. Sie konnte jetzt nicht hinab, sie musste auf den Dächern bleiben. Am Dachfirst entlang rannte sie, bis sie am Ende angelangt war. Das Nachbarhaus war nicht allzu weit, sie konnte es schaffen. Sie nahm den Schwung ihres Laufs und die Kraft ihrer Beine und sprang beherzt, denn einen anderen Ausweg gab es nicht. Kurz gerieten die Ziegel unter ihren Füßen ins Rutschen, doch es gelang ihr, das Gleichgewicht zu halten. Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Polizist folgte ihr, wenn auch nicht so geschickt. Er würde sich durch den Sprung nicht aufhalten lassen.



    Der Streifenwagen verfolgte sie von unten, folgte der Straße, die von den Häusern gesäumt war, über deren Dächer sie lief. Für einen kurzen Moment überfiel sie die Panik. Sie konnte nicht ewig hier oben weiterlaufen. Irgendwann würde das nächste Dach zu weit entfernt sein.



    Ihre Augen brannten im kühlen Nachtwind, der zwischen den Schornsteinen hindurch fegte. Sie kniff sie zusammen, versuchte gleichmäßig zu atmen und rannte weiter. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es war soweit, das Dach endete in wenigen Metern und das nächste war weit weg – zu weit zum Springen.



    Die Fliehende ging ihre Optionen durch, in Sekundenbruchteilen zogen verschiedene Ideen durch ihren Kopf. Sie konnte kapitulieren und man würde sie verhaften. Sie könnte versuchen hinunter zu springen, doch würde sie sich wahrscheinlich sämtliche Knochen im Leib brechen, und dann war da auch noch der Streifenwagen. Oder sie konnte versuchen, das andere Dach zu erreichen. Hinüber zu springen. Wahrscheinlich würde sie stürzen. Aber vielleicht auch nicht – vielleicht genügte der Schwung, vielleicht genügte ihre Kraft. Es war der einzige Ausweg. Sie musste es riskieren.



    Der Polizist hinter ihr schrie irgendetwas. Er sah, was sie vorhatte und erkannte den Wahnsinn dieses Unterfangens. Doch die Gestalt achtete nicht auf ihn. Sie würde nicht ins Gefängnis gehen, niemals.



    Sie nutzte die letzten Meter, um noch einmal Schwung zu holen, und konzentrierte sich auf den richtigen Absprungpunkt. Zentimeter konnten darüber entscheiden, ob sie es schaffte oder fiel.



    Sie sprang mit aller Kraft ab und flog durch die Luft. Sie schloss für einen Moment die Augen, um sich nicht der gähnenden Leere unter sich bewusst zu werden. Als sie sie wieder öffnete, war sie fast auf der anderen Seite angelangt.



    Aber nur fast.



     



    Krachend landete ihr Oberkörper auf den Ziegeln, während ihre Beine unter ihr baumelten und ihre Füße verzweifelt nach Halt an der glatten Wand suchten. Der Polizist stand am Rande des anderen Dachs und beobachtete mit schreckgeweiteten Augen, was sich da vor ihm abspielte. Die Gestalt hörte ihn wieder rufen: „Halten Sie sich fest, wir holen Sie da runter!“



    Oh nein, das würden sie nicht tun. Sie würde es nicht zulassen.



    Dachziegel rutschten herab, als ihre Finger nach Halt suchten und zerschellten klirrend auf dem Asphalt. Sie bekam etwas zu fassen, etwas, das nicht nachgab, und zog mit aller Kraft ihren Körper nach oben. Adrenalin rauschte in ihren Ohren und setzte Kräfte frei, derer sie sich bislang nie bewusst gewesen war. Es gelang ihr, einen Fuß hinauf zu schwingen. Sie rollte sich über die Seite und blieb kurz auf dem Rücken liegen.



    Sie hatte es geschafft. Sie war noch am Leben.



    Der Polizist im Streifenwagen bekam davon nichts mit. Er war viel zu sicher gewesen, dass sie abstürzen würde, wahrscheinlich rief er gerade einen Krankenwagen. Oder direkt den Leichenbeschauer. Sein Kollege oben auf dem Dach schrie und gestikulierte wild, doch verhallten seine Rufe ungehört, wurden verschluckt vom Geheul des noch immer ertönenden Martinshorns. Der dunklen Gestalt war es recht. Sie stand auf, rannte mit neuer Kraft zum hinteren Rand des Dachs, sprang über einen sehr kleinen Spalt zum nächsten Haus und suchte dann dessen Wände ab. Es gab eine Feuerleiter, die in den Hinterhof führte. Dann glitt sie die Leiter hinab und rannte über den Hinterhof, kletterte über einen Zaun, durchquerte einen Garten, dann noch einen weiteren. Sie rannte, bis ihre Lungen zu bersten drohten und ihr Kopf so wild hämmerte, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Erst dann blieb sie stehen.



    Sie hatte es geschafft. Sie war entkommen. Sie nahm die Hülse ab, die sie noch immer bei sich trug, und schraubte sie auf. Da war es, das Gemälde, sicher und heil. Sie schraubte den Deckel wieder zu.



    Das war das letzte Mal, so schwor sie sich. Noch niemals zuvor war es so knapp gewesen, es war an der Zeit, aufzuhören. Dann verschwand sie im Dunkel der Nacht.


  Kapitel 2


     





    Ein Jahr später.



    Elaine pfiff leise vor sich hin, während sie den Tresen abwischte. Noch eine Stunde, dann hatte sie endlich Feierabend. Sie wollte sich und Mathis heute etwas Besonderes zum Abendessen kochen, hatte sie beschlossen. In letzter Zeit hatte sie oft so lange gearbeitet, dass sie sich nur kurz vor dem Zubettgehen gesehen hatten. Aber heute Abend hatte sie frei und das würde sie zu nutzen wissen! Eine kleine Glocke ertönte und kündigte das Eintreten eines Gasts an. Elaine warf einen schnellen Blick auf die Uhr und seufzte. Er war heute früher dran als sonst.



    „Hallo Süße“, rief die bekannte Stimme ihr entgegen. „Schenk mir einen Kaffee ein, ja?“



    Elaine nickte ihm zu Begrüßung kurz zu und nahm eine Tasse aus dem Regal. Sie stellte die Tasse auf dem Tresen ab und goss die dampfende, dunkelbraune Flüssigkeit aus der Kanne hinein.



    „Was darf’s denn heute sein, Pierre?“, fragte Sie höflich, doch distanziert.



    „Nach wie vor hätte ich am liebsten dich“, sagte der Mann, und seine Stimme klang schmierig.



    „Und nach wie vor stehe ich nicht auf der Speisekarte“, entgegnete Elaine routiniert. Pierre war nervtötend und er kam jeden Tag um fast dieselbe Zeit nach seiner Arbeit hierher. Aber Elaine nahm es gelassen. Eigentlich war er harmlos, hatte bloß eine große Klappe. Er war Vorarbeiter in einer Tischlerei und mochte um die fünfzig sein. Und um ehrlich zu sein, gab es wirklich schlimmere Typen auf dieser Welt.



    „Ich nehme ein Omelette“, sagte Pierre etwas enttäuscht und musterte Elaine, wie er es immer tat, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Elaine war eine ausgesprochen hübsche junge Frau. Das dunkelblonde Haar war voll und fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. Ihre Augen waren von einem satten dunkelblau wie der tiefe Ozean und sie wurden von dichten dunklen Wimpern umrahmt. Zwar betrieb sie keinen besonders großen Aufwand um ihr Äußeres, was sie im Grunde aber noch attraktiver machte. Sie war eine natürliche Schönheit, die nicht viel Make-up brauchte, um aufzufallen. Die zarten Sommersprossen auf ihrer Nase machten ihr ansonsten ebenmäßiges Gesicht noch interessanter. Und dank ihrer schlanken Figur sah sie in jedem Kleidungsstück gut aus – selbst wenn sie einen Kartoffelsack getragen hätte, würde Pierre ihr hinterher starren.



    Elaine ging zur Durchreiche und schob einen Zettel auf die andere Seite. Ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit beginnender Glatze streckte ihr den Kopf entgegen.



    „Ich schmeiße ihn für dich raus, wenn du willst“, sagte er mit einem Seitenblick auf Pierre. „Ganz ehrlich, ich weiß nicht, wie du das jeden Tag aushälst.“ Er rollte mit den Augen.



    Elaine musste grinsen. Henri war ihr Chef, ihm gehörte das Café. Er war ein herzensguter Kerl, sie mochte ihn sehr. Er bezahlte anständig und nahm seine Angestellten in Schutz. Und wenn ein Kunde sich danebenbenahm – was zum Glück nicht häufig vorkam, denn es war ein Café und kein Nachtlokal – dann setzte er ihn vor die Tür.



    „Ach, lass ihn“, entgegnete sie lächelnd. „Er ist doch schließlich ein Stammkunde von dir. Ich komme schon damit klar.“



    „Aber sollte er jemals versuchen, dich zu begrapschen, sagst du es mir, in Ordnung? Dann fliegt er raus!“



    Elaine nickte grinsend. „Alles klar.“



    Kurz darauf servierte sie Pierre ein goldgelbes, duftendes Omelette und überhörte wie gewohnt seine anzüglichen Bemerkungen. Dann begann Elaine die Tische im hinteren Bereich abzuwischen. Sie war wirklich gerne hier. Ihr war schon klar, dass sie bloß eine Kellnerin war – und sicherlich hätten die meisten Menschen ihr dazu geraten, doch die Abendschule zu besuchen, dann zu studieren und irgendetwas aus ihrem Leben zu machen. Doch diese Leute verstanden nicht, wie sehr sie genau das hier genoss. Es war so normal, so beständig, so sorglos. Sie mochte ihren Chef und die meisten Gäste. Sie bekam Urlaub, wenn sie ihn brauchte und hatte ihr festes Gehalt an jedem Monatsende auf dem Bankkonto. Sie hatte alles, was nötig war, um glücklich zu sein.



     





    Als die Uhr fünfmal schlug, nahm sie ihre Schürze ab und hängte sie ordentlich weg. Sie schnappte sich ihre Handtasche und steckte den Kopf in die Küche. „Henri? Ich bin dann weg, okay?“



    Henri lugte hinter einem riesigen Topf hervor und nickte ihr zu. „In Ordnung. Grüß Mathis von mir.“



    „Natürlich.“ Sie ließ die Küchentür hinter sich zu schwingen, nickte Pierre noch einmal zu und verließ das Café.



     





    Langsam schlenderte sie durch die Straßen des frühabendlichen Paris. Sie wollte noch einen kleinen Abstecher zum Markt machen und ein paar Kleinigkeiten einkaufen. Sicherlich würde Mathis schon auf sie warten. Sie freute sich auf ihn, denn ihr jüngerer Bruder und sie standen sich sehr nah. Elaine war mehr eine Mutter für ihn denn eine Schwester, hatte sie ihn doch die letzten Jahre ganz alleine großgezogen. Jetzt war er sechzehn und schon fast ein junger Mann mit einer Menge Flausen im Kopf. Trotzdem wirkte er verantwortungsbewusster und loyaler als viele seiner Altersgenossen.



    Der Marché les Enfants Rouges lag versteckt in einer ruhigen Ecke des Marais Arrondissements. Der älteste überdachte Lebensmittelmarkt von Paris wurde bereits 1629 gegründet und nach einem Hospiz für Waisen benannt, das für seine roten Uniformen bekannt war. Heute konnte man hier nicht nur frische Lebensmittel kaufen, sondern auch internationale Köstlichkeiten genießen. Es gab japanisches Sushi, scharfe afrikanische Gerichte und frisch gebackenes arabisches Fladenbrot.



    Elaine kaufte frische Tomaten ein, Kopfsalat und einen kleinen Laib würzigen Käse. Der Markt füllte sich langsam mit feierabendlichen Einkäufern und das Geplapper der Menschen, die um ihre Ware feilschten, miteinander lachten oder auch mal schimpften, hatte etwas heimeliges an sich. Elaine lächelte still vor sich hin, als sie den Markt verließ und ein Stück den Weg zurück zu ihrem Auto ging.
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    Elaine schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und warf den Schlüsselbund in das kleine Holzschälchen auf dem Tisch neben der Garderobe. Im Gehen streifte sie ihre Schuhe von den Füßen, nach ihrer langen Schicht im Café und den vielen Stunden auf den Beinen schmerzten ihre Fußballen. Auf Strümpfen ging sie in die Küche, stellte die Tasche mit ihren Einkäufen auf dem Küchentisch ab und ließ Wasser in den alten Teekessel laufen.



    „Mathis?“, rief sie, drehte den Herd an und stellte den vollen Teekessel auf der Platte ab. „Mathis, bist du da?“



    Verwundert runzelte Elaine die Stirn. Eigentlich sollte er zuhause sein. Die Schule war längst aus und er war nicht der Typ, der stundenlang und ohne Bescheid zu geben wegblieb. Elaine ließ den Teekessel auf dem Herd stehen und ging zurück in den Flur. Hatte er ihr vielleicht eine Nachricht hinterlassen, die sie übersehen hatte? Doch nein, da war nichts. Auch nicht im Wohnzimmer. Alles war ordentlich aufgeräumt, so wie sie es am Morgen verlassen hatte – aber nirgendwo war eine Spur von ihrem Bruder oder ein Hinweis auf seinen Verbleib.



    „Mathis?“, rief sie wieder und ging hinüber zu seinem Zimmer. Die Tür war angelehnt, das Zimmer leer. Sein Bett war gemacht, wenn auch nicht allzu sorgfältig, der Computer war ausgeschaltet. War er überhaupt nach der Schule schon zuhause gewesen? Es lagen keine Hefte auf seinem Schreibtisch herum wie sonst, wenn er Hausaufgaben gemacht hatte. Für gewöhnlich schaltete er seinen Computer gleich nach dem Heimkommen ein und ließ ihn auch an, wenn er noch für ein paar Stunden das Haus verließ, um Freunde zu besuchen. Elaines Herz begann zu flattern. Ihm musste etwas zugestoßen sein! Anders war sein Fortbleiben nicht zu erklären. Sie eilte zurück in den Flur und kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy.



    Nervös wählte sie seine Nummer. Das Freizeichen erklang, aber niemand hob ab. Mit zitternden Fingern rief sie nacheinander jeden seiner Freunde an, von welchen sie eine Nummer besaß, doch keiner von ihnen hatte Mathis nach der Schule gesehen. Er habe sich verabschiedet und sei nach Hause gegangen, sagten sie.



    Elaine nahm den Teekessel vom Herd, noch bevor das Wasser kochte. Ihre Verzweiflung wuchs. Das Telefon noch immer in den Händen, glitt sie an der Wand entlang zu Boden und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Was sollte sie nur tun? Zur Polizei gehen? Soweit sie wusste, war es noch zu früh, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Sicherlich würde man sie nach Hause schicken, mit den Worten, er sei schließlich ein Teenager und habe die altersgemäßen Flausen im Kopf. Als ihr Handy plötzlich zu klingeln begann, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie warf einen schnellen Blick auf das Display. Mathis! Hastig nahm sie das Gespräch entgegen.



    „Mathis!“, rief sie mit hoher Stimme. „Mein Gott, wo steckst du denn?“



    „Hier ist nicht Mathis“, erklang eine fremde Männerstimme. Elaine erschrak.



    „Wer sind Sie? Wo ist mein Bruder?“, fragte sie hastig.



    „Es geht ihm gut“, antwortete der Fremde. „Mein Name ist Jerome Roussaux. Mathis ist mein Gast.“



    „Ihr – Gast?“, fragte Elaine verwirrt. Was sollte das? War das ein böser Scherz? „Ich will mit Mathis sprechen. Sofort.“



    „Wir wollen doch nichts überstürzen, meine Liebe“, sagte der Fremde am anderen Ende der Leitung. „Ich schlage vor, wir treffen uns und unterhalten uns in aller Ruhe.“



    „Was wollen Sie von uns?“, fragte Elaine verzweifelt.



    „Das erkläre ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Nehmen Sie die Rue de Charterly Richtung Norden. Biegen Sie dann links ab. Nach ungefähr zwei Kilometern gelangen Sie in ein ehemaliges Industriegebiet. Es ist das dritte Gebäude auf der rechten Seite. Sagen wir, in einer Stunde. Und kommen Sie allein. Wenn Sie die Polizei verständigen, ist Mathis tot. Wenn Sie mit irgendjemandem darüber reden, ist er ebenfalls tot. Haben Sie mich verstanden?“



    Elaine lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Verstanden“, hauchte sie, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.



    „Gut“, sagte der Mann. Ein Knacken erklang in der Leitung und Elaine wusste, dass er aufgelegt hatte. Ihr Kopf schwirrte. Mathis und sie besaßen gerade genug zum Leben – was konnte dieser Mann von ihnen wollen? Einen kurzen Moment lang war sie versucht, entgegen seiner Anweisung die Polizei anzurufen, besann sich dann aber eines Besseren. Sie wollte Mathis’ Leben um keinen Preis gefährden. Ihr blieb nichts weiter übrig, als zu der genannten Adresse zu fahren und zu hören, was er ihr zu sagen hatte – oder was er von ihr wollte.
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    Elaine folgte der Wegbeschreibung, die der Mann ihr gegeben hatte. Die Gegend war abgelegen und das ehemalige Industriegebiet offensichtlich schon sehr lange verlassen; die Straßen waren marode, die Gebäude verwittert. Die Fassaden bröckelten und sie fand kaum ein Fenster, das noch nicht eingeschlagen war. Das Wetter verschlechterte sich zusehends, während sie sich ihrem Ziel näherte. Dunkle Wolken zogen am Himmel über ihr auf und verliehen den verwahrlosten Bauten etwas sehr Bedrohliches.



    Elaine schauderte.



    Sie fand das Gebäude, das der Fremde gemeint haben musste. Still und einsam lag es zu ihrer Rechten, eine zerrissene Plane diente als Ersatz für die Eingangstür und flatterte wild im erstarkenden Wind. Sie parkte ihren Wagen, dann schlug sie den Kragen ihrer Jacke hoch und stieg aus. Das herannahende Gewitter trieb altes Laub und Staub vor sich her und Elaine konnte schon die ersten feinen Tropfen auf ihrem Gesicht spüren. Langsam ging sie auf den Eingang zu. Die im Wind tanzende Plane machte klatschende Geräusche, als sie von einer starken Böe erfasst wurde. Elaine schob sie beiseite und trat vorsichtig ein. Der Boden war vom Schutt und Dreck der Jahre übersät und sie musste Acht geben, wo sie hin trat.



    „Hallo?“, rief sie und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. „Ist da jemand?“



    Doch sie erhielt keine Antwort. Verunsichert ging sie tiefer in das alte Gebäude hinein. War sie tatsächlich am richtigen Ort? Was, wenn sie den Mann falsch verstanden hatte? Ihr brach der kalte Schweiß aus. Sie würden Mathis töten, wenn sie nicht rechtzeitig käme.



    „Hallo? Ich bin Elaine Moreau! Sie hatten mich hierher bestellt! Wo sind Sie, verdammt?“ rief sie, lauter diesmal. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie ging weiter und fluchte im Stillen, dass sie keine Taschenlampe eingesteckt hatte. Ihr Handy lag noch im Wagen, das half ihr gerade auch nicht weiter. Doch zurückgehen wollte sie jetzt nicht. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Zähne zusammen zu beißen und sich vorsichtig einen Weg zu bahnen, tiefer hinein in diesen unheimlichen Bau, tiefer hinein in die Dunkelheit. Über einen kurzen Flur gelangte sie in einen großen Raum, in dem früher Maschinen gestanden haben mussten. Die schweren Geräte hatten ihre Spuren auf dem alten Boden hinterlassen. Durch ein eingeschlagenes Fenster auf der anderen Seite wehte erbarmungslos der Wind herein und brachte kalten Regen mit sich.



    Es war fast dunkel, obwohl es noch früh am Abend war. Elaine erschauerte. Sie spürte, wie die kleinen Härchen in ihrem Nacken sich aufstellten und es packte sie das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden.



    Elaine fuhr herum.



    Undeutlich sah sie den Umriss eines Gesichts, nur etwa einen Meter von dem ihren entfernt. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch jemand packte sie grob und presste ihr eine behandschuhte Hand auf den Mund. Elaine schlug wild um sich, doch sie wurde von eisernen Armen umfasst. Sie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen verschwand, als man sie hochhob und mitnahm. Der Mann, dessen Gesicht sie gesehen hatte, folgte mit wenigen Metern Abstand – bereit einzugreifen, falls es Elaine gelingen sollte, sich aus dem stählernen Klammergriff zu befreien. Sie gab den Kampf auf. Was nun geschehen sollte, würde geschehen.



    Vor einer Treppe, die in unsichtbare Tiefen hinab führte, setzte der Mann sie unsanft auf dem Boden ab.



    „Vorwärts“, sagt er barsch und versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Elaine gehorchte widerwillig. Vorsichtig stieg sie die altersschiefen und ausgetretenen Stufen hinab. Die Treppe machte eine Wendung und plötzlich war sie bereits ganz unten angelangt; Elaine wäre fast gefallen, als der letzten Stufe keine weitere folgte. Sie taumelte kurz, fing sich aber wieder. Ein schwacher Lichtschein am Ende des schmalen Flurs wies ihr die Richtung.



    „Weiter“, drängte der Mann hinter ihr und stieß sie erneut in die Rippen.



    „Ich gehe ja schon“, murmelte Elaine wütend und ging weiter. Dann trat sie durch die geöffnete Tür. Der schwache Lichtschein, den sie schon von der Treppe aus wahrgenommen hatte, verstärkte sich zu einem schummerigen Zwielicht, ausgehend von einer mit Tüchern abgedunkelten Neonröhre an der Decke. Eine Gestalt stand am Ende des Raums, groß, dunkel und bedrohlich. Sie hatte Elaine den Rücken zugewandt. Elaine wartete schweigend und die beiden Männer, die sie hergebracht hatten, taten es ihr gleich. Still und mahnend flankierten sie sie.



    Dann, mit einer Ruhe, die nur großem Selbstbewusstsein entspringen konnte, drehte sich die große Gestalt um. Trotz des dämmerigen Lichts konnte Elaine die scharfen Gesichtszüge des Mannes erkennen. Seine Schläfen waren grau, er wirkte erhaben und grausam zugleich. Sein perfekt sitzender Anzug und der teure Siegelring an seiner rechten Hand ließen vermuten, dass er kein einfacher Krimineller war, der nur Geld erpressen wollte. Langsam machte er einen Schritt auf sie zu und sah sie mit dunklen Augen an. Bei Elaines Anblick verzog er den Mund zu einem raubtierartigen Grinsen, es erinnerte Elaine an einen Hai und unwillkürlich wich sie zurück. Die Reaktion ihrer Bewacher erfolgte prompt – beide machten einen Schritt auf sie zu, nahezu synchron. Jeglicher Versuch zu fliehen wäre zwecklos, aber Elaine hatte gar nicht vor zu fliehen. Sie wollte Mathis zurück. Und sie war bereit, alles dafür zu geben.



    „Elaine Moreau“, sagte der Mann rau. „Ich bin hocherfreut, Ihre werte Bekanntschaft zu machen.“



    Elaine erkannte die Stimme, mit ihm hatte sie telefoniert. Das war Jerome. Sie erwiderte seine Begrüßung nicht.



    „Wo ist mein Bruder?“, fragte sie stattdessen.



    „Aber, aber“, sagte Jerome und machte eine abwehrende Geste. „Immer eines nach dem anderen, nicht wahr?“ Er kam noch ein paar Schritte näher und beugte sich ein wenig vor. „Sie brennen sicherlich vor Neugier, nehme ich an?“



    „So würde ich es nicht gerade nennen“, antwortete Elaine sarkastisch. „Aber ich frage mich doch, was sie von mir wollen. Ich bin Kellnerin und mein kleiner Bruder geht noch zur Schule. Wir haben keine reichen Eltern, also: Was soll das Ganze?“



    „Oh, soweit ich informiert bin, sind Sie mitnichten bloß eine Kellnerin. Oder sagen wir, sie verkaufen sich mit dieser Tätigkeit weit unter ihrem Wert. Habe ich nicht Recht?“ Er grinste wölfisch.



    Elaine stockte für einen kurzen Moment der Atem. Sie wusste, worauf er hinaus wollte. „Ich bin raus aus dem Geschäft“, sagte sie barsch. „Über ein Jahr schon.“



    „Das ist für mich kein Problem“, entgegnete Jerome und winkte ab. „Ich bin sicher, Sie sind nicht zu sehr aus der Übung. Sie waren schließlich die Beste ihres Fachs. Also, hier mein Vorschlag: Sie erledigen zwei kleine Aufträge für mich – keine große Sache für eine Frau Ihres Formats. Solange bleibt Mathis mein Gast. Keine Sorge, ihm wird es an nichts mangeln. Sollten Sie jedoch ablehnen oder die Polizei hinzuziehen…“ Er ließ das Ende des Satzes ungesagt. „Nun, Sie wissen sicherlich, was ich meine. Aber was reden wir hier – dazu wird es nicht kommen, nicht wahr?“ Er lachte wieder und klatschte in die Hände.



    Elaine wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie schluckte die in ihr aufkeimende Übelkeit hinunter.



    „Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe bereits gut für Sie recherchiert“, sagte Jerome nun viel sachlicher. Er ging zu einem kleinen Tisch an der Wand und nahm einen braunen Umschlag zur Hand. Dann reichte er ihn Elaine.



    „Kommen wir also zum Geschäftlichen. Der erste Auftrag. Das Objekt meiner Begierde – es handelt sich um ein Gemälde – ist im Besitz eines privaten Kunstsammlers. Die Adresse und einen Bauplan seiner Villa finden Sie in dem Umschlag. Die Sicherheitsvorkehrungen sind nicht der Rede wert, wie Sie feststellen werden. Sie haben schon ganz andere Fälle gemeistert – das weiß ich aus sicherer Quelle.“ Er lachte gurrend.



    Elaine nahm den Umschlag entgegen. Sie wollte nicht hineinschauen. Nicht jetzt. „Ich will mit Mathis sprechen“, sagte Sie zornig. „Solange ich nicht sicher sein kann, dass es ihm gut geht, mache ich gar nichts.“



    Jerome zog die Augenbrauen hoch. „Sie sollten doch inzwischen bemerkt haben, dass Sie nicht in der besten Position sind, um Forderungen zu stellen, oder?“



    Elaine sagte nichts, sondern starrte Jerome bloß mit festem Blick an.



    Schließlich zuckte er die Schultern. „Ach, warum nicht.“ Er griff in die Tasche seines Mantels und zog ein Mobiltelefon hervor. Er wählte eine Nummer und schon nach kurzem Klingeln wurde am anderen Ende abgehoben.



    „Hol mir den Jungen ans Telefon“, sagte er ohne ein Wort der Begrüßung. Dann reichte er das Handy an Elaine weiter.



    Mit zitternden Fingern nahm sie es entgegen.



    „Mathis?“, flüsterte sie. „Mathis, hörst du mich?“ Ein Knacken erklang in der Leitung, als das Telefon weitergereicht wurde. Dann sagte eine jungenhafte Stimme: „Elaine, bist du das?“



    Vor Erleichterung sank Elaines Herz bis in die Kniekehlen. „Mathis, mein Gott, du lebst! Geht es dir gut?“



    „Ja“, sagte Mathis. Er klang erschöpft. „Es geht mir gut. Was soll das alles? Wann darf ich wieder nach Hause?“



    „Bald, ich verspreche es“, sagte Elaine und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. „Tu einfach, was sie sagen, ja? Alles wird gut.“



    „Aber – was wollen die von uns?“ Mathis schluchzte.



    Elaine kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schießen wollten. „Ich muss nur eine Kleinigkeit erledigen, dann darfst du wieder nach Hause. Ich verspreche dir, alles kommt wieder in Ordnung. Hörst du? Dir wird nichts geschehen.“



    „Genug jetzt“, bestimmte Jerome und nahm Elaine das Telefon aus der Hand. „Sie wissen jetzt, dass es Ihrem Bruder gut geht. Sie sollten nach Hause fahren und mit den Vorbereitungen beginnen!“



    „Sie sprachen von zwei Aufträgen“, sagte Elaine eisig.



    „Erst erledigen Sie diesen. Wenn Sie mir das Gemälde bringen, nenne ich Ihnen die Details zu dem zweiten.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Sie finden eine Nummer in dem Umschlag, unter der Sie mich erreichen können.“ Er ergänzte: „Sie erledigen diese zwei Kleinigkeiten für mich und Ihr Bruder kehrt unbeschadet heim. Ich werde mein Wort halten. Haben wir uns verstanden?“



    Elaine hielt seinem Blick stand. „Ja“, sagte sie. „Das haben wir.“


  Kapitel 5


     





    Das Gewitter war in vollem Gange, als Elaine nach Hause fuhr. Sie ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf und heiße Tränen rannen ihr Gesicht hinab. Sie hatte geglaubt, all das endlich hinter sich lassen zu können. Elaine hatte nie eine Wahl gehabt. Als sie gerade achtzehn Jahre alt war, kamen ihre Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben und sie hatte sich von da an allein um den erst zehnjährigen Mathis kümmern müssen. Da sie Geld brauchten und der Junge zur Schule gehen musste, nahm sie jeden Job an, der sich ihr bot. Neben dem Kellnern jobbte sie morgens im Musée de l´Orangerie, einem der kleinsten aber schönsten Museen von Paris mit einer feinen Sammlung zahlreicher Vertreter des Impressionismus. Sie saß als Aufsicht in einem der Räume und beobachtete die Besucher, wie sie die Gemälde von Cézanne und Monet bestaunten. Eines Tages lernte sie den charismatischen Victor kennen. Er schien sich nicht nur für die Kunstwerke zu interessieren, sondern auch für sie. Obwohl er deutlich älter war als Elaine, konnte sie seinem Charme nicht widerstehen und war fasziniert von seinem Wissen und seiner Erfahrung. Es dauerte nicht lange, bis sie erfuhr, womit er seinen luxuriösen Lebensstil unterhielt: Er war ein Dieb. Ein Kunstdieb, um genau zu sein. Er war gut, zählte jedoch nicht zu den Besten seines Fachs. Doch Elaine war jung und begeistert von dieser aufregenden Welt, in der Victor lebte. Sie sah eine Chance, die sich ihr bot, und so lernte sie alle seine Tricks und Techniken. Victor war ein guter Lehrer und durch ihr natürliches Geschick war sie schon bald um ein Vielfaches besser als er. Als Victor zwei Jahre später aus dem Geschäft ausstieg, trennten sich ihre Wege, doch Elaine blieb in der Branche. Sie übernahm einige Aufträge von Victors ehemaligen Auftraggebern und wurde zu einer der besten Kunstdiebinnen ihrer Zeit.



     





    Vor einem Jahr jedoch beschloss Elaine auszusteigen – das Geschäft wurde mit der Zeit einfach zu heiß. Bei ihrem letzten Job wäre sie um ein Haar geschnappt worden. Was würde dann aus Mathis? Außerdem war sie sparsam gewesen und hatte ein wenig Geld beiseitegelegt. Es war kein Vermögen, reichte aber, damit sie und ihr Bruder die nächsten paar Jahre ein Polster für Notfälle hatten, um schlechte Zeiten zu überbrücken. Sie nahm eine Stelle als Kellnerin an und ließ ihre Vergangenheit hinter sich – bis heute.



    Als Elaine vor dem kleinen Häuschen ihrer Eltern angekommen war, in dem sie mit Mathis noch immer lebte, blieb sie noch eine ganze Weile im Wagen sitzen. Der Regen prasselte laut auf das Dach, doch das Geräusch hatte etwas Beruhigendes an sich, etwas normales. Man konnte nichts dagegen tun, es nur annehmen und abwarten, bis die Wolken vorübergezogen waren. Und die Natur war so viel stärker als man selbst. Zuweilen empfand es Elaine als überaus angenehm, sich auf diese Weise treiben zu lassen, sich einfach den Dingen zu ergeben, die man ohnehin nicht ändern konnte. Sie fühlte sich dann als ein Teil davon, vielleicht sogar als Teil des großen Ganzen. Es nahm die Sorgen fort.



     





    Als der Regen schließlich nachließ, stieg sie endlich aus und ging hinein. Elaine schaltete alle Lichter an, denn sie fühlte sich schrecklich allein. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je ohne ihren Bruder gewesen zu sein. Sie war nie mit Freundinnen in den Urlaub gefahren oder zum Tanzen ausgegangen, der kleine Mathis hatte sie immer gebraucht. Und sie war da gewesen. Sie würde auch diesmal für ihn da sein. Sie würde tun, was man von ihr verlangte.



     





    Elaine setzte sich an den hölzernen Küchentisch und betrachtete den braunen, unscheinbaren Umschlag in ihrer Hand. Vorsichtig öffnete sie das durch den Regen aufgeweichte Papier und zog die Unterlagen, die darin waren, heraus. Auf dem obersten Blatt stand eine Adresse – Elaine kannte die Gegend. Sehr vornehm. Der Eigentümer der Villa war ein gewisser Laurent Fournier. Elaine hatte noch nie von ihm gehört, obwohl sie die Namen der meisten Kunstsammler kannte – nicht nur in Paris. Das war so etwas wie eine Berufskrankheit. Entweder besaß der Mann keine nennenswerten Stücke oder er verstand es, im Verborgenen zu bleiben, überlegte sie.



    Elaine fand den Grundriss seines Hauses und betrachtete ihn eingehend. Es war eine im klassischen Stil der Renaissance erbaute Villa, ein prachtvolles, großes Gebäude mit Giebeln, Erkern und einem Vorbau, der auf Säulen ruhte. Elaine schnalzte mit der Zunge. Dieser Fournier war offensichtlich wohlhabend. Auf einem weiteren Blatt standen Informationen und Typenbezeichnung zu der eingebauten Alarmanlage. Dieser Jerome, so widerlich er sein mochte, hatte die Wahrheit gesagt. Sie würde sie leicht ausschalten können. Erstaunlich, dass das Haus nicht deutlich besser gesichert war. Wer würde in einer teuren Villa wohnen und wertvolle Gegenstände sammeln, jedoch an den Sicherheitsmaßnahmen sparen?



     





    Das wirklich Interessante jedoch war, was sie stehlen sollte: Ein Porträt der Königin Blanka. Elaine glaubte zunächst, sich verlesen zu haben. Aber nein. Es stand wirklich dort, schwarz auf weiß. Erstaunt zog Elaine die Augenbrauen hoch. Blanka war eine beeindruckende Persönlichkeit gewesen, ohne Frage. Blanka, die Glänzende, dachte Elaine. Sie musste eine Frau mit großer Ausstrahlungskraft gewesen sein, schließlich war sie die erste weibliche Regentin Frankreichs. Blanka zeigte in ihrem Leben eine erstaunliche Durchsetzungskraft, so hieß es. Bereits als Kind von zwölf Jahren wurde sie von ihrer Heimat Kastilien nach Frankreich geschickt, um dort im Jahre 1200 den Thronfolger zu heiraten. Durch ihre Eltern sowohl mit dem französischen als auch mit dem englischen Königshaus verwandt, sollte sie eine Friedensstifterin in den Streitigkeiten dieser beiden Länder sein. Als spätere Königin von Frankreich hatte Blanka es verstanden, die Position des französischen Königtums gegenüber dem englischen zu festigen. Ihr Mann Ludwig VIII., mit dem sie 1223 zusammen gekrönt worden war, starb bald in einem Kreuzzug. Als Witwe führte sie dann erfolgreich die Regentschaft für ihren kleinen Sohn Ludwig IX., der mit dem Beinamen der Heilige in die Geschichtsbücher eingehen sollte. Er hatte vieles seiner mutigen Mutter Blanka zu verdanken und hatte sie auch Zeit ihres Lebens und über ihren Tod hinaus hoch geschätzt. Seine Regentschaft bedeutete für Frankreich ein goldenes Zeitalter – denn obwohl Blanka sich nach seinem Amtsantritt aus der Politik zurückzog, war ihr guter Einfluss nach wie vor groß. Vor allem, so die Geschichte, sei sie stets darauf bedacht gewesen, für die Armen im Land zu sorgen – kaum verwunderlich, schließlich war ihr Onkel König Richard Löwenherz. Schon ihre Zeitgenossen hatten erkannt, dass Blanka zu den stärksten und politisch ambitioniertesten Frauengestalten ihrer Epoche zählte und sie war heute nach wie vor eine der herausragenden Frauengestalten in der mittelalterlichen Geschichte Frankreichs. Als faktisch erste weibliche Regentin des Landes wurde sie stets als Segen für das Jahrhundert bezeichnet.



     





    Blanka war also eine große Persönlichkeit gewesen, das war Elaine klar. Doch der Wert eines Gemäldes wurde in der Regel dadurch bemessen, wer es gemalt hatte und wann – und nicht, wen es zeigte. Und soweit Elaine wusste – und sie wusste dank Victor sehr viel über Kunst – hatte kein bekannter Maler sie je portraitiert. Es musste also ein eher unbekanntes und damit nicht außergewöhnlich wertvolles Gemälde sein. Was sollte das? Warum ging dieser Jerome ein solches Risiko ein, um in dessen Besitz zu gelangen? Elaine drehte den Gedanken im Kopf hin und her, bis sie ihn von allen Seiten betrachtet und doch keine Lösung gefunden hatte. Sie kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn machte, sich weiter das Hirn darüber zu zermartern. Wer konnte schon wissen, was einen gefährlichen Kriminellen zu seinen Taten trieb? Elaine hielt kurz inne. Naja… kriminell war sie auch gewesen, lange Zeit sogar. Aber sie war nicht wie Jerome Roussaux. Sie hatte nie mit dem Leben eines anderen Menschen gespielt. Niemals jemanden bedroht oder in Gefahr gebracht. Nein, sie hatte rein gar nichts gemeinsam mit diesem Erpresser.



     





    Elaine schob die Gedanken an Jerome und seine Beweggründe beiseite; es ging sie nichts an. Ihr Job war es, das Bild zu beschaffen. Der Rest war seine Angelegenheit.



    Sie legte die Unterlagen beiseite und ging hinüber ins Bad. Dort drehte sie den Wasserhahn an der Badewanne auf. Es war wichtig, dass sie zur Ruhe kam, sich ein wenig entspannte. Der morgige Tag würde anstrengend werden – und nicht nur der morgige. Mathis’ Leben hing davon ab, dass sie ihre Aufgabe gut erledigte. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. Sie hatte geschworen, immer gut auf ihren kleinen Bruder aufzupassen und nun war er in Lebensgefahr. Wegen ihr, wegen dem, was sie früher getan hatte. Wenn ihm etwas zustieß, war das allein ihre Schuld.



    Elaine atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Sie hob den Kopf und starrte ihr Spiegelbild an. Ihre Augen waren gerötet von den Tränen, die noch immer darin brannten und unbedingt heraus wollten, ihr Haar feucht vom Regen, dem sie nicht gänzlich hatte entgehen können. Mit einem Ruck stieß sie sich vom Waschbecken ab und ging zurück zur Wanne. Sie streifte ihre Kleidung ab und ließ sich langsam in das heiße Wasser gleiten. Die Wärme umschloss sie, hüllte sie ein, und sie spürte, wie ihre angespannten Muskeln sich ein wenig entspannten. Sie war gut in diesem Job. Ein wenig aus der Übung vielleicht, aber mit Sicherheit noch immer eine der Besten. Sie würde diesen Job professionell erledigen und Mathis wohlbehalten zu ihr zurückkehren – ganz sicher.


  Kapitel 6


     





    Ganz früh am nächsten Morgen machte Elaine sich auf den Weg zur Laurent Fourniers Villa. Im Café hatte sie sich krankgemeldet – das tat sie sonst nie, daher glaubte man ihr sofort, dass es ihr nicht gut ginge. Ihr Chef bestand darauf, dass sie sich erst gründlich auskuriert, bevor sie wieder erschien. Nun, diesen Gefallen würde sie ihm leider tun, soviel stand fest.



    Sie parkte ihren Wagen ein gutes Stück abseits unter einer Baumgruppe, die knapp hundert Meter von dem Anwesen entfernt auf einer kleinen Anhöhe wuchs. Von dort aus hatte sie einen guten Überblick über die Geschehnisse um die Villa herum, ohne selbst gesehen zu werden.



    Elaine machte es sich im Schutz der Bäume bequem und zog ihr Fernglas aus der Tasche.



    „Okay, Monsieur Fournier“, sagte sie leise zu sich selbst, „dann wollen wir doch mal schauen, wie Sie ihre Tage verbringen.“



    Erst gegen zehn Uhr tat sich etwas. Eine mollige Frau in mittleren Jahren erschien. Sie besaß wohl einen eigenen Schlüssel, denn sie ging hinein, ohne geklingelt oder abgewartet zu haben, dass jemand ihr öffnete. Kurze Zeit später sah Elaine, wie die Frau im ersten Stock die Fenster öffnete und Staubtücher ausklopfte; offensichtlich war sie Fourniers Haushälterin. Eine halbe Stunde später wurden die Fenster wieder geschlossen.



    Von Fournier war nichts zu sehen. Entweder hatte er gerade Urlaub oder er arbeitete von zuhause aus. Oder er war so reich, dass er gar nicht arbeitete. Elaine seufzte. Im Grunde war sie zufrieden mit ihrem Leben und dem, was sie hatte. Doch für Mathis wünschte sie sich mehr – er sollte eine gute Universität besuchen können. Einen Beruf erlernen, der ihn erfüllte.



    Die Stunden zogen dahin, ohne dass sich viel tat. Die Gegend war insgesamt sehr ruhig. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei und eine Frau mit wasserstoffblond gefärbten Haaren führte ihren Pudel spazieren. Sie kam nah an der Baumgruppe vorbei, und der Hund hob interessiert den Kopf und schnüffelte in Elaines Richtung, doch die blonde Frau ignorierte das Interesse ihres Vierbeiners und zog heftig an der Leine, woraufhin der Pudel schließlich kapitulierte und seinem Frauchen folgsam hinterher trottete. Elaine atmete auf. Sie mochte Hunde sehr, doch waren sie der Albtraum jedes Einbrechers. Eine Alarmanlage ließ sich austricksen, der Instinkt eines Hundes nicht.



    Am Nachmittag verließ die Haushälterin die Villa und machte sich auf den Heimweg. Danach war es für Stunden gespenstisch ruhig im Haus und auch darum herum. Die Abenddämmerung zog herauf und brachte eine kühle Brise mit sich. Elaine kramte eine dünne Jacke aus ihrer Tasche und zog sie über. Sie hatte sich zwar genug Snacks mitgenommen und biss jetzt in einen rotbackigen Apfel, doch der Tee aus der Thermoskanne war bereits erkaltet. Langweiliger hätte der Tag nicht verlaufen können. Sie schaltete die Nachtsichtfunktion an ihrem Fernglas ein.



    Als Elaine schon annehmen musste, Fournier sei tatsächlich verreist, und sie die Observation für diesen Tag aufgeben wollte, öffnete sich plötzlich die Tür. Keine Regung, kein Licht im Haus hatte angedeutet, dass überhaupt jemand zuhause war. Ein Mann erschien, schloss die Tür hinter sich und ging mit lockeren Schritten hinüber zu einer separat gebauten, großen Garage. Elaines Finger krampften sich um ihr Fernglas, als sie angestrengt zu ihm hinstarrte. Fournier. Das musste er sein. Der Mann betätigte einen Knopf an seinem Schlüsselbund und das Tor rollte nach oben.



    Laurent Fournier war ein ausgesprochen attraktiver Mann. Etwa Mitte dreißig, groß und schlank; das dunkle Haar war kurz geschnitten und er trug einen teuren, gut sitzenden Anzug. Bestimmt eine Maßanfertigung, dachte Elaine. Sie seufzte bedauernd; einen Mann wie ihn hätte sie gern unter anderen Umständen kennengelernt, nicht als Diebin, die es auf sein Eigentum abgesehen hatte. Aber es war nicht zu ändern – sie hatte einen Auftrag und sie würde sich ganz sicher nicht von dem ansprechenden Äußeren ihres Opfers ablenken lassen.



    Fournier verschwand in der Garage und ein paar Sekunden später rollte ein schwarzer Sportwagen heraus. Er fuhr langsam die lange, gewundene Auffahrt hinab und verschwand dann in Richtung Innenstadt. Elaine schaute auf die Uhr: Es war viertel nach zehn, an einem Wochentag. Wohin fuhr er noch um diese Zeit? Nach einer guten Stunde begann es sie in den Fingern zu jucken. Sie wollte diese ganze Sache gern so schnell wie möglich hinter sich bringen – jetzt und hier. Fournier war nicht da, das Haus lag verlassen und still im Dunkeln. Sie hatte sich die Baupläne bis ins kleinste Detail eingeprägt und würde nur wenige Minuten brauchen, dann wäre die Sache erledigt. Elaine presste die Lippen zusammen. Nein.



    Sie war ein Profi. Und Geduld war eine der wichtigsten Eigenschaften in dieser Branche.



    Sie würde warten – und beobachten.



     





    Elaine wartete weitere vier Tage. Im Grunde veränderte sich der tägliche Ablauf kaum: Gegen zehn Uhr am Morgen erschien die Haushälterin und blieb bis zum frühen Nachmittag, dann ging sie wieder. Danach tat sich für Stunden nichts. Am dritten Tag von Elaines Observation kam vormittags ein Gärtner, mähte den Rasen und stutzte einige Rosenbüsche. Laurent Fournier ließ sich stets tagsüber nicht blicken, aber am Abend, wenn die Sonne unterging, verließ er das Haus und blieb bis weit nach Mitternacht fort. Elaine wunderte sich von Tag zu Tag mehr über diesen merkwürdigen Lebenswandel. Was trieb er nur jede Nacht? War er womöglich ein Nachtclubbesitzer? Oder ging er irgendwelchen privaten Vergnügungen nach? Elaine war sich bewusst, dass sie sich weniger Gedanken um Fourniers Verhalten als vielmehr um die vor ihr liegende Aufgabe machen sollte – und dieser kamen Fourniers Angewohnheiten mehr als entgegen. Ein Einbruch in der Nacht war deutlich sicherer.



    Trotzdem war Elaine auf seltsame Weise fasziniert von diesem rätselhaften, attraktiven Mann. Vielleicht würde sie ja noch dahinter kommen? Vielleicht würde sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben, mehr über Laurent Fournier zu erfahren?


  Kapitel 7


     





    Langsam senkte sich die Dunkelheit über das Anwesen. Elaine saß, ganz in Schwarz gekleidet, in ihrem Wagen und beobachtete jede Regung um das Haus herum. Um zehn nach zehn öffnete sich die Tür und Fournier erschien auf der Bildfläche. Wie immer bestens gekleidet und gut frisiert. Und wie immer ging er zur Garage und rollte dann mit seinem schwarzen Sportwagen in Richtung Innenstadt.



    Elaine atmete einmal tief durch. Es war soweit. Heute würde sie den Job erledigen.



    Sie verließ den Schutz der Bäume und warf sich den schwarzen Rucksack mit ihrer Ausrüstung über. Dann schlich sie in geduckter Haltung hinüber zu dem herrschaftlichen Anwesen. Sie näherte sich von der Seite; die lange, gewundene Auffahrt hinaufzulaufen wäre viel zu gefährlich gewesen. Es gab immer aufmerksame Nachbarn oder spätabendliche Hundeausführer, die nur allzu schnell zu unerwünschten Zeugen werden konnten. Aus den Bauplänen wusste Elaine, dass es einen Hintereingang gab. Den würde sie nehmen. Unter dem Mantel der Dunkelheit schlich sie langsam um das ausladende Gebäude herum. An der Rückseite lag eine weitläufige Steinterrasse, verziert mit Blumenarrangements in großen steinernen Kübeln und Vasen. Jeder Zentimeter strahlte Geschmack und Stil aus. Dieser Laurent Fournier war ein Rätsel. Ein Phantom, das weder Spuren im Internet hinterließ noch in der einschlägigen Kunstszene. Sie hatte versucht, nach seiner Person zu recherchieren – doch ohne Erfolg. Was für ein Mensch mochte er sein? Egal jetzt. Elaine nahm ihre sechs Sinne beisammen und konzentrierte sich. Sie überquerte die Terrasse und schlich sich zur Tür. Das Schloss war solide, aber nicht außergewöhnlich. Mit ein paar geübten Handgriffen war der Zylinder gebrochen und der Weg nach drinnen stand ihr frei.



     





    Doch jetzt kam erst der schwierige Teil: Die Alarmanlage. Sie hatte eine Minute, um den Code einzutippen oder die Leitung zu überbrücken, sonst wurde ein Signal an die zuständige Polizeibehörde gesandt – zusätzlich zu dem großen Lärm, der unmittelbar losbrechen und die ganze Nachbarschaft alarmieren würde.



    Mit einem Schritt war sie da und brach geschickt den Kasten auf, es dauerte nicht mehr als zehn Sekunden. Sie schnappte sich eine Zange und klemmte ein dünnes rotes Kabel ab, dann kniff sie ein weiteres durch, ein blaues diesmal. Die Anzeige im Display erstarb, das System war ausgeschaltet.



    Sie packte die Zange zurück in den Rucksack, nahm ihre Taschenlampe und machte sich auf die Suche nach Blankas Portrait. Das Innere der Villa stand dem Äußeren in nichts nach – eher das Gegenteil war der Fall. Die Möbel waren aus edlen Hölzern gefertigt und teilweise antik. Überall hatte man verschiedene Kunstschätze geschmackvoll in die Einrichtung integriert: Elaine sah eine chinesische Vase, die der Ming-Dynastie entspringen musste und ein römisches Langschwert in einer goldenen Wandhalterung. Viele der Dinge um sie herum waren mit Sicherheit um ein Vielfaches wertvoller als das Gemälde, das zu stehlen sie beauftragt war. Es war und blieb ihr ein Rätsel.



    Elaine leuchtete die Wände ab, doch fand sie keine Spur von Blankas Portrait. Sie rief sich den Grundriss in Erinnerung und überlegte kurz; linker Hand gab es einen langen Flur, der von der kleinen Halle, in die sie durch die Hintertür gelangt war, abzweigte. Die Tür zu ihrer Rechten musste in die Küche führen.



    Sie wählte den Flur.



    Schon nach wenigen Metern wurde ihr klar, dass das wohl die richtige Entscheidung gewesen war. Zu beiden Seiten des Flurs erstreckte sich eine Galerie, gebildet aus den Portraits verschiedenster bedeutender Persönlichkeiten der Geschichte. Reformatoren, Könige, Heilige… sie alle waren hier versammelt und blickten in stiller Gelassenheit auf Elaine hinab. Langsam schritt sie den Flur entlang, mit dem unangenehmen Gefühl, von unzähligen Augenpaaren verfolgt zu werden. Sie erschauderte.



    Ein Windhauch strich über ihren Nacken, als habe jemand ein Fenster offen gelassen. Elaine gefror das Blut in den Adern. Sie fuhr herum und ließ hektisch ihre Taschenlampe kreisen.



    „Hallo?“, flüsterte sie unsicher. „Ist da jemand?“



    Eine idiotische Frage, hallte es in ihrem Kopf. Wer würde ihr schon antworten? Wenn sie in einem Film sah, dass jemand in einer gruseligen Szene diese drei magischen Worte rief, musste sie sich immer ein Grinsen verkneifen. Jetzt sagte sie sie selbst. Und natürlich erhielt sie keine Antwort. Elaine atmete tief durch und versuchte, ihren Puls zu beruhigen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war sicherlich bloß ein Streich ihrer Nerven, weil sie aus der Übung war und sich solche Sorgen um Mathis machte.



    Langsam drehte sie sich wieder um. „Hier ist niemand“, flüsterte sie sich selbst zu und zwang ihren Blick zurück auf die Wände, auf die Gemälde. „Ich bin ganz allein.“ Wo, verdammt, war nur diese Blanka?



     





    Der Angriff kam wie aus dem Nichts.



    Etwas packte sie blitzschnell, warf sie nach vorn und presste sie frontal hart gegen die Wand. Die Taschenlampe glitt aus ihren Händen und rollte über den Boden davon, der Lichtkegel zitterte noch einen Moment, dann verharrte er. Sein Schein verlor sich im Dunkel des langen Flures. Elaine wollte schreien, doch eine starke männliche Hand schloss sich von hinten fest um ihren Mund und erstickte ihre Stimme. Sie wehrte sich mit aller Kraft, aber es war, als hielte eine Schraubzwinge sie umklammert. Wie konnte ein Mensch nur so unvorstellbar stark sein? Die andere Hand streifte ihr die Kapuze ab, dann wurde sie in einem Sekundenbruchteil herumgedreht, sodass sie nun mit dem Rücken zur Wand stand. Ein Gesicht tauchte vor dem ihren auf. Sie konnte ihren Angreifer nicht sehen, spürte aber seine dominante Nähe, seinen kühlen Atem auf ihrer Haut, seinen starken Körper auf ihrem.



    „Was suchen Sie hier?“, raunte seine tiefe Stimme.



    Elaine fuhr die Angst durch Mark und Bein. Langsam löste sich der Druck seiner Hand von ihrem Mund, sodass sie sprechen konnte.



    „Wer sind sie?“, hauchte sie.



    „Ich stelle hier die Fragen“, es klang wie eine Drohung.



    Langsam gewöhnten sich Elaines Augen an die Dunkelheit und sie nahm den schemenhaften Umriss seines Gesichts war. Dunkles Haar. Ein markantes Kinn. Der Mund sinnlich geschwungen und voll.



    Laurent Fournier.



    Elaine spürte noch immer den übermächtigen Druck seines Körpers auf dem ihren. Ein Schauer überlief sie und mit plötzlicher Wucht wurde sie sich seiner unmittelbaren Nähe bewusst. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Doch er beugte sich noch näher heran, seine eiskalten Lippen streiften ihr Ohr.



    „Ich frage Sie nur noch ein einziges Mal“, flüsterte er bedrohlich. „Was suchen Sie hier?“



    Elaines Herz raste. Seine Augen funkelten wie die einer Raubkatze und sein Körper fühlte sich eisig an. Sie zitterte.



    „Blanka“, sagte sie kaum hörbar. „Das Portrait der Königin Blanka.“



    Er schwieg, ohne Elaine aus seinem eisernen Griff loszulassen. Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten – zumindest kam es ihr so vor. Dann, endlich, lockerte sich Fourniers Griff und er richtete sich langsam zu voller Größe auf. Er überragte Elaine um mindestens einen Kopf.



    „Königin Blanka.“ Er runzelte die Stirn. „Ich gebe zu, ich bin überrascht.“



    Elaine atmete durch. „Das bin ich auch, glauben Sie mir.“



    Fournier kniff die funkelnden Augen zusammen. „Was soll das bedeuten?“



    „Das bedeutet, dass…“ Elaine wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit einem Mal wurde ihr die Konsequenz dessen, dass er sie erwischt hatte, bewusst. Er würde gleich die Polizei rufen. Dann wanderte sie ins Gefängnis. Und Mathis… Tränen schossen ihr in die Augen. „Oh Gott…“, schluchzte sie und sank an der Wand entlang zu Boden.



    Laurent Fournier starrte sie verständnislos an.



    „Wenn Sie glauben, dass sie mich mit Ihren Tränen dazu bewegen können, Sie laufen zu lassen, dann haben Sie sich geirrt“, sagte er schroff. „Stehen Sie auf.“ Er packte sie unsanft am Arm und zog sie zu sich hoch. Wieder war sie ihm bedrohlich nahe. Seine mächtige Präsenz fühlte sich an, als stünde man bei einem Raubtier im Käfig, das gerade zum Sprung ansetzte. „Sie werden jetzt mit mir kommen.“



    „Warten Sie!“ Elaine versuchte, ihren Arm frei zu bekommen. Tatsächlich war sie geschickt und könnte es normalerweise schaffen, es mit einem einzelnen Gegner aufzunehmen. Doch er war um ein Vielfaches stärker und schneller als sie. Mein Gott, dachte Elaine, wo nimmt er nur diese Kraft her?



    „Was haben Sie vor mit mir?“ Ihre Stimme schnappte über, Panik wallte in ihr auf.



    Er hielt inne ohne sie loszulassen, wandte sich Elaine zu und sah sie mit einem unergründlichen Blick an, der bis auf den Grund ihrer Seele reichte. „Wir beide werden uns jetzt unterhalten.“


  Kapitel 8


     





    Sie saßen in einer Art Salon. Oder seinem Wohnzimmer – Elaine vermochte nicht zu sagen, welchem Zweck dieser noble Raum normalerweise diente. Fournier hatte sie zu einem Sessel geführt und ihr bedeutet, Platz zu nehmen. Sie hatte wortlos gehorcht. Immerhin hatte er noch nicht die Polizei gerufen. Allerdings war sich Elaine mittlerweile nicht mehr sicher, ob das tatsächlich etwas Gutes bedeutete. Sie wusste nichts über ihn, konnte nicht einschätzen, was er im Schilde führte. Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schaltete er das gedimmte Licht des Kronleuchters an. Sie hatte ihn von Anfang an attraktiv gefunden, doch nun, im dezenten Schein der Lampen und aus der Nähe sah er sogar noch besser aus. Wie konnte ein Mensch nur so schön sein? Sein Gesicht war markant und männlich, die Augen von einem seltenen, unergründlichen Grün. Seine Hände waren gepflegt und man sah ihnen diese unermessliche Kraft nicht an. Überhaupt widersprach dies dem Bild, das er abgab. Zwar war er trainiert, doch schlank – er hätte ein muskelbepackter Boxer sein müssen, so wie er zuvor agierte. Er war stark – zu stark.



    Elaine fragte sich außerdem, wie er sie hatte täuschen können. Sie hatte ihn wegfahren sehen und war sich sicher, kein Geräusch von einem herannahenden Wagen oder dem Garagentor vernommen zu haben. War er zurück gelaufen? Wenn ja, warum? Sie wollte ihn gern danach fragen, traute sich aber nicht.



     





    Fournier ging zu einem antiken, mit Intarsien verzierten Holzschränkchen hinüber und kehrte mit einer bauchigen Karaffe und zwei Gläsern aus Bleikristall zurück. Er stellte ein Glas vor Elaine ab und schenkte ihr ein.



    „Whisky“, sagte er mit einem überraschend sanften Ton in der Stimme. „Trinken Sie. Nur zu.“



    Sein Verhalten war wirklich mehr als mysteriös. Im einen Augenblick strahlte er eine Autorität und Macht aus, dass man geneigt war, ohne jedes Widerwort zu gehorchen und im nächsten wirkte er überaus höflich, fast schon warmherzig.



    Er goss sich selbst die goldbraun schimmernde Flüssigkeit ein und nahm dann einen Schluck.



    „Und jetzt reden Sie. Warum Blanka? Ich besitze wertvollere Gemälde und viele andere Kunstschätze. Aber Sie schienen nicht im Geringsten daran interessiert. Ich will wissen, warum.“



    Elaine starrte auf das Glas. Sie mochte keinen Whisky. Aber den Alkohol konnte sie jetzt gut gebrauchen. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Whisky war rauchig und stark. Er brannte in der Kehle und sie konnte spüren, wie er ihre Speiseröhre hinab rann wie goldenes Öl. Es war ein gutes Gefühl.



    „Ich kann Ihnen den Grund nicht nennen“, sagte sie schließlich. „Ich wurde damit beauftragt.“



    „Tatsächlich? Beauftragt?“ Laurent Fournier sah sie mit unbewegter Miene an. „Das ist wirklich interessant. Wie Ihnen unweigerlich aufgefallen sein muss, besitze ich weit wertvollere Schätze“, wiederholte er, als glaube er ihr nicht.



    Elaine erschauderte unter seinem prüfenden, eindringlichen Blick. Es war, als schaue er durch sie hindurch direkt auf den Grund ihrer Seele. Sie räusperte sich und riss sich zusammen.



    „Natürlich ist mir das aufgefallen. Ich kenne die Beweggründe des Auftraggebers nicht und habe mich selbst darüber gewundert“, sagte sie offen. „Ich habe keine Ahnung, warum es gerade dieses Gemälde sein soll. Es tut mir leid.“



    Fournier schnaubte verächtlich. „Beauftragt also. Soso. Sagen Sie mir bitte, wie hoch ist der Preis heutzutage für eine Kunstdiebin?“ Er funkelte sie wütend an.



    Elaines Gesicht brannte und sie spürte erneut, wie die Tränen ihr in die Augen schossen. Sie wischte sie hastig ab.



    „Ich bekomme kein Geld dafür. Nicht diesmal. Nicht mehr. Ich hatte das alles längst hinter mir gelassen.“ Ihre Stimme brach. Der Kloß in ihrer Kehle drohte sie fast zu ersticken. „Er hat meinen Bruder“, flüsterte sie heiser und presste eine Hand auf ihr Dekolleté, um sich selbst zu beruhigen. Ohne Erfolg. „Er wird ihn töten. Mein Gott, er wird Mathis töten!“ Elaine konnte den Sturm der Gefühle nicht mehr zurückhalten und der Strom der Tränen brach sich endlich seine Bahn frei.



     





    Fournier schwieg und wartete, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, dann fragte er sehr ruhig und fast ein wenig mitfühlend: „Wer hat Ihren Bruder?“



    „Sein Name ist Jerome. Jerome Roussaux. So sagte er jedenfalls. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass er mir nicht seinen wirklichen Namen verraten hat. Er hat Mathis entführt. Er sagte, wenn ich ihm das Portrait der Blanka brächte und noch einen weiteren Auftrag für ihn erledigen würde, dann ließe er ihn gehen. Ansonsten... ansonsten…“ Erneut wurde sie von ihren Tränen überwältigt und rang um Fassung.



    Fournier betrachtete Elaine aufmerksam. Sie trug einen hautengen schwarzen Catsuit, der ihre wunderschöne schlanke Figur mehr zeigte denn verhüllte. Als er ihr die anliegende Kapuze abgestreift hatte, fielen ihm ihre dunkelblonden Haare in weichen Wellen entgegen, die nun im gedimmten Schein der Lampe wie flüssiges Gold auf ihren Schultern lagen. Sie erinnerten ihn an schimmernden Bernstein und ihr Duft nach Jasmin und Orangen war atemberaubend gewesen. Jetzt hingen ihr ein paar Strähnen über die geröteten Wangen und machen sie zerbrechlich wie einen Schmetterlingsflügel. Er gab seinem Verlangen, ihr die Haare nach hinten zu streichen, die Tränen zu trocknen und sie zu trösten nicht nach. Stattdessen wehrte er sich mit aller Macht dagegen, in ihren tiefblauen Augen zu versinken und zu vergessen, dass sie nicht seinetwegen hier war, sondern wegen eines Diebstahls.



    Schließlich griff er nach der Karaffe und schenkte ihr nach.



    „Trinken Sie.“ Er nickte ihr zu. „Das wird Ihre Nerven beruhigen.“



    Elaine wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und nahm das schwere Glas.



    „Es macht keinen guten Eindruck bei der Polizei, wenn Sie die Einbrecherin erst einmal abfüllen, bevor sie sie rufen“, sagte sie.



    Fournier lachte amüsiert. „Kann schon sein“, meinte er, „aber wer sagt denn, dass ich die Polizei rufen werde?“ Er starrte nachdenklich in die Luft. „Ich mag das Gemälde. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum es eine Entführung wert sein soll. Was ist so Besonderes daran?“



    Die Frage stellte er mehr sich selbst als Elaine. Sie wusste keine Antwort darauf, stattdessen nahm sie noch einen Schluck von dem Whisky. Er schmeckte tatsächlich immer besser. Süß auf der Zungenspitze, dann wärmend torfig im Mund und schließlich rauchig in der Kehle.



    Fournier stand mit einem Ruck auf und verließ das Zimmer. Elaine blieb verdutzt alleine im Raum zurück. War das eine Aufforderung? Sollte sie jetzt einfach abhauen? Oder sollte sie auf seine Rückkehr warten? Der Alkohol begann bereits seine Wirkung zu zeigen und machte ihr das Denken schwer. Viel zu lange überlegte sie, ob sie aufstehen oder sitzen bleiben sollte, denn Fournier kehrte zurück, ehe sie eine Entscheidung getroffen hatte.



    Er hielt das Gemälde in den Händen und legte es auf dem Tisch vor ihr ab.



    Es war etwas größer als ein DIN-A4- Collegeblock und wie die meisten Werke, die der Gotik entstammen, strahlten leuchtende Deckfarben mit dicken Vergoldungen um die Wette. Im Vergleich zur Romanik bestach die gotische Malerei durch einen weichen Figurenstil und fließende Faltenwürfe. Eine zarte junge Frau mit weißblonden Haaren und einer langen königsblauen Schleppe kniete vor Bischöfen. Offenbar die Abbildung von Blankas Krönung. Das Werk war sehr gut erhalten, die Farben strahlten und das Blattgold war im Laufe der Jahrhunderte nicht brüchig geworden. Nichtsdestotrotz war das Werk nicht besonders wertvoll. Ein paar tausend Euro, ja, aber eindeutig war der Aufwand für einen Kunstdiebstahl nicht gerechtfertigt, überlegte Elaine angespannt.



     





    „Nehmen Sie es“, sagte Fournier plötzlich gleichgültig und riss sie aus ihren Gedanken. Elaine starrte ihn ungläubig an.



    „Sie wollen es mir – schenken?“, fragte sie fassungslos.



    „Nun, als Geschenk möchte ich es nicht gerade bezeichnen.“ Fournier lachte wieder charmant und seine Augen funkelten unberechenbar. „Sagen wir, ich überlasse es Ihnen auf unbestimmte Zeit. Und ich verlange eine Gegenleistung.“



    Elaine wurde blass. „Ich habe kein Geld“, sagte sie tonlos, wissend, dass es hierbei ganz sicher nicht um Geld ging. Davon besaß er offensichtlich genug. „Und etwas anderes mache ich nicht.“



    Fournier runzelte die Stirn. Offensichtlich war ihm noch nicht klar, wie Elaine seine Worte verstanden hatte.



    „Oh“, sagte er dann plötzlich und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Es beleidigt mich, dass Sie denken, ich habe solcherlei Geschäfte nötig.“



    „Nein, nein“, entschuldigte Elaine sich hastig, „es tut mir leid. Mir ist nur nicht klar, was ich als Gegenleistung bieten könnte.“



    Fournier sah sie musternd an und Elaine bereute ihre Unterstellung, dass ein unfassbar attraktiver Mann wie er ein einfaches Mädchen wie sie hätte verführen wollen, zutiefst.



    „Sie werden mich in alle ihre Aktionen in dieser Sache einbeziehen. Ich will wissen, was dieser Jerome mit meinem Bild vorhat. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken. Sobald Sie mit ihm in Kontakt treten, setzen Sie mich davon in Kenntnis.“ Seine Miene war unergründlich. „Sind wir uns einig?“



    Elaine starrte ihr Gegenüber ungläubig an. Auf was für einen Pakt ließ sie sich ein, wenn sie ihm zustimmte? Jerome war gefährlich, soviel stand fest. Doch Fournier… Sie war nicht sicher, ob er wesentlich vertrauenswürdiger war. Trotzdem gab es keine Alternative. Sie holte tief Luft und reichte ihm über das Gemälde hinweg die Hand. „Ich würde sagen, wir haben einen Deal.“


  Kapitel 9


     





    Laurent Fournier sah Elaine nach, wie sie – diesmal durch den Haupteingang – sein Haus verließ und hastig die Auffahrt hinunter ging. Das Gemälde trug sie, sicher in einer eigens dafür vorgesehenen Hülse verwahrt, unter dem Arm. Sie bog um eine Ecke und verschwand in der Dunkelheit. Das Portrait der Blanka – es weckte in Laurent Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit.



     





    An das Paris des 18. Jahrhunderts. Laurent erinnerte sich, als sei es gestern gewesen, wie er die grob behauene Wand seines Verlieses anstarrte. Er darbte dort bereits seit drei Monaten und hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, dass er noch einmal frei käme. Er wusste, dass sein Vater sich für ihn eingesetzt haben musste. Er war Arzt gewesen, ein angesehener Mann und recht wohlhabend dazu, doch offenbar hatte er nichts erreichen können.



    Laurent war sich bewusst gewesen, dass er selbst die Schuld an seiner Misere trug. Er war ein Querkopf, rebellisch und unabhängig. Er hatte ein wenig zu laut für das eingestanden, was für ihn wichtige Werte waren: Gleichberechtigung unter den Menschen, Freiheit, Unabhängigkeit. Sein Vater hatte ihn so erzogen, doch hatte er ihn auch stets davor gewarnt, zu sehr in den Vordergrund zu treten. Die Revolution gelingt leise, hatte er immer gesagt. In diesem Punkt stimmte Laurent ihm nicht zu. Leise gewann man keinen Krieg. Leise fand man keine Mitstreiter. Leise hörte einen niemand.



    Er wusste, er würde beim nächsten Mal genauso handeln. Er hatte das Richtige getan. Allerdings hatte er nun auch einen hohen Preis zahlen müssen.



    Die Rufe, die durch das kleine Fenster in der Wand seines Gefängnisses hallten, wurde lauter. Der Aufstand hatte in den frühen Morgenstunden begonnen und Laurent hatte fasziniert zugeschaut, wie eine riesige Menschenmenge gegen die Bastille marschiert war. Er hatte keine Ahnung, was das Ziel dieser Menschen war. Die Munitionsvorräte vielleicht. Vielleicht würden sie auch die Gefangenen befreien. Es war ein Hoffnungsschimmer.



    Schüsse waren gefallen und viele der Aufständischen fanden einen schnellen Tod. Doch sie kamen wieder, einige Stunden später, besser bewaffnet und mit noch mehr Mann. Die Mauern der Bastille erzitterten, als ein Kanonenschuss fiel. Laurent sprang auf die Füße und war mit einem Satz beim Fenster. Er riss die Augen auf. Tausende waren da draußen, stürmten gegen die Zugbrücke an. Sie hatten nun Kanonen dabei. Und sie waren es, die gefeuert hatten.



    Laurent ertrug es nicht, zuzusehen, nicht von hier oben aus, wo er machtlos war und nicht eingreifen konnte. Er trat einen Schritt zur Seite, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer und wartete. Wartete und hoffte.



    Stunden waren vergangen, dann hörte er wieder Rufe, viel lauter diesmal. Die Stimmen näherten sich. Das Kampfgeschrei von draußen war größtenteils verstummt. Plötzlich wurde der schwere Riegel vor seiner Tür mit einem Ruck zur Seite geschoben, dann flog die Tür auf und krachte gegen die Mauern.



    „Du bist frei!“, sagte eine Männerstimme.



    Laurent rappelte sich auf und blinzelte. „Wer seid Ihr?“, fragte er mit heiserer Stimme.



    „Wir sind der Beginn eines neuen Zeitalters! Wir sind die Revolution!“, sagte der Fremde, drehte sich um und verschwand.



    Laurent taumelte ihm nach. Er begegnete weiteren Gefangenen, die man befreit hatte. Viele von ihnen hatten bereits seit Jahren hier gesessen, waren geistig verwirrt und nicht mehr ansprechbar. Doch sie alle strebten nach draußen, in die Freiheit, einem neuen Leben und einer neuen Chance entgegen.



    Laurent folgte dem Mann, der sein Zelle geöffnet hatte. „Wartet!“, rief er. „So wartet doch!“



    Der Mann drehte sich um. „Was suchst du noch hier?“, fragte er barsch. „Geh! Geh und genieße die Freiheit!“



    „Ich komme mit euch“, beharrte Laurent. „Ich kann euch helfen.“



    Der Fremde lachte kehlig. „Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten. Geh und sieh zu, dass du zu Kräften kommst. Vorher nutzt du uns nichts.“



    Laurent blieb stehen, wo er war und sah dem Mann nach, wie er um eine Biegung verschwand. Er hatte Recht. Laurent fühlte sich schwach wie ein kleines Kind. Langsam drehte er sich um und ging zurück. Er fand eine Treppe, die abwärts führte und nach unzähligen Stufen trat er plötzlich hinaus an die frische Luft. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel, der sich blau und rein über ihm ausbreitete.



    Er war frei.



     





    Laurent tat, was der Fremde ihm gesagt hatte: Er sah zu, dass er zu Kräften kam. Er ging zurück zu seinem Vater. Dieser war überglücklich über die Rückkehr seines Sohnes, doch war er weit weniger glücklich, als er das Haus bereits wenige Wochen später wieder verließ, um sich dem Pariser Untergrund anzuschließen. Doch Laurent hatte seinen Entschluss gefasst. Die Revolution hatte begonnen. Und er wollte ein Teil davon sein.



    Den Mann, der seine Zellentür geöffnet hatte, sah er nie wieder. Doch er fand andere, die für die gleiche Sache einstanden und schloss sich ihnen an.



    Und dann, eines Tages, lernte er die rebellische Chloé kennen. Sie war anmutig und so schön wie der junge Morgen, nie zuvor hatte er eine vergleichbare Frau gesehen. Und doch kämpfte sie stark und geschickt wie ein Mann. Chloé wurde von vielen Männern umgarnt, doch schien sie sich nicht für sie zu interessieren. Eines Nachts hatte sie an seinem Tisch gesessen, Wein getrunken und ihm verführerische Blicke zugeworfen. Ihm, Laurent Fournier. Konnte es tatsächlich sein, dass sie ihn erwählt hatte?



    Laurent verliebte sich Hals über Kopf. Sie waren Kinder der Revolution und sie lebten, als gäbe es kein Morgen. Laurent wusste, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Und so wagte er den Kniefall, nur wenige Monate, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Chloé lachte ihn aus.



    „Ach, Liebster“, hauchte sie dann. „Ich weiß etwas Besseres als die Ehe.“



    „Etwas Besseres?“ Laurent zog verwirrt die Augenbrauen hoch. Was meinte sie?



    Sie beugte sich zu ihm herab, ihre Lippen strichen über sein Ohr. „Willst du die Ewigkeit mit mir verbringen?“, hauchte sie.



    Laurents Nackenhaare stellten sich auf, als ihr Atem über seine Haut strich. Da war etwas in ihrer Stimme, das… nein, er vermochte nicht zu sagen, was es war. Es war unheimlich, doch zog es ihn gleichzeitig magisch an. Und in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er ihr überallhin folgen würde, selbst hinab in die Tiefen der Hölle, sollte es nötig sein.



    „Ja“, hauchte er, „das will ich.“



    Ihm war ja nicht klar, wie viel Wahrheit in diesem einen Wort lag – Ewigkeit.



    In dieser Nacht verwandelte sie ihn. Er schrie auf vor Schmerz, als sie ihn biss. Er wusste nicht, was geschah, doch ließ sie gewähren. Er hatte keine Ahnung gehabt, was sie war.



    Sie trank von ihm, bis er der Ohnmacht nahe war, dann nahm sie die Klinge seines Rasiermessers und öffnete ihre Pulsadern.



    „Nein…“, flehte Laurent, doch er war zu schwach, um sich zu wehren. Sie drückte ihr Handgelenk auf seine Lippen und zwang ihn, ihr Blut zu kosten. Und er trank. Es war das Lieblichste, was er je geschmeckt hatte.



    Die Schmerzen der Verwandlung waren die Hölle. Nie zuvor hatte er so gelitten. Zwei Tage hielt es an. Und als er schließlich aus einem traumlosen Schlaf erwachte, war er neu geboren.



    Er war stark. Seine Sinne waren scharf. Er war schnell. Und er brauchte Blut.



    Chloé war skrupellos, das merkte er schnell. Oft hatte er den Eindruck, das Töten bereite ihr sogar Freude. Für ihn war es ein notwendiges Übel, er verabscheute es, Leben zu nehmen und wählte ausschließlich Opfer, die sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hatten. Er redete sich ein, damit mehr Leben zu retten, als er nahm. Wahrscheinlich stimmte das sogar.



    Es dauerte eine geraume Zeit, bis ihm klar wurde, dass er gar nicht zu töten brauchte. Durch seine Fähigkeit zur Suggestion konnte er die geschwächten Menschen vergessen lassen, was geschehen war und sie glauben machen, ihre Verletzungen stammten von irgendeinem seltsamen Unfall. Die einzige Schwierigkeit dabei war, rechtzeitig aufzuhören. Es war nicht einfach, hatte man erst einmal begonnen. Doch Laurent hatte schon als Mensch eine ordentliche Portion Selbstdisziplin besessen und der Vampirismus verstärkte alle menschlichen Fähigkeiten. Auch die Guten – wenn man es nur zuließ.



    Es war eine Zeit, in der er glücklich war. Er hatte die Ewigkeit vor sich, mit der Frau seiner Träume an seiner Seite. Krankheiten kümmerten sie nicht mehr. Niemals würde der Tod sie trennen.



    Laurent ahnte nicht, dass ihre gemeinsame Ewigkeit nicht einmal ein Menschenleben lang währen sollte.



    Chloé war launisch. Sie war stets auf der Suche, nie lange glücklich, ein durch und durch ruheloses Wesen. Laurent hatte geglaubt, ihr alles geben zu können, was sie verlangte, doch war es nie genug. Und irgendwann wurde sie seiner überdrüssig.



    Sie begann, einen anderen Mann zu treffen. Sie verliebte sich. Und scheinbar gleichgültig erklärte sie Laurent eines Tages, sie habe einen neuen Gefährten für die Ewigkeit gefunden. Einen besseren. Sie verließ ihn.



     





    Laurent hatte Jahre gebraucht, um Chloé zu vergessen. Nein, wirklich vergessen hatte er sie nie, aber es gelang ihm mit der Zeit, sie zu überwinden.



    Irgendwann erfuhr er, dass sie auch den Mann verlassen hatte, für den sie einst ihn verließ, und erst da wurde ihm klar, dass es nicht seine Schuld war. Niemand konnte sie auf Dauer glücklich machen. Es lag in ihrer Natur. Und plötzlich war Chloé ihm gleichgültig.



    Laurent haderte nie mit seinem Schicksal, ein Vampir zu sein. Er litt einzig unter der Langeweile, die ein solch langes Leben mit sich brachte. Da der tägliche Kampf ums Überleben, den die meisten Sterblichen tagein, tagaus auf die eine oder andere Art kämpfen, für ihn nicht mehr von Belang war, musste er sich anderen Leidenschaften widmen. Wie zum Beispiel der Kunst.



    Die verschiedenen Techniken, derer sich große Künstler unterschiedlicher Epochen bedienten, faszinierten ihn. Und so konnte er mittlerweile eine beachtliche Sammlung sein Eigen nennen. Er war stolz darauf. Und er besaß einige wirklich wertvolle Gemälde.



    Das Portrait der Königin Blanka gehörte allerdings nicht dazu. Er hatte es erst in den 1970er Jahren recht günstig auf einer kleinen Auktion erworben. Es stammte aus dem privaten Nachlass der Familie Corbu und eigentlich war er wegen eines ganz anderen Stücks zu der Versteigerung gegangen. Laurent konnte nicht erklären, warum er einer spontanen Laune folgend das Bild ersteigerte. Er mochte Blankas mutigen Blick und die kräftigen Farben. Dennoch irritierte ihn, dass dieser Mann, Jerome, ausgerechnet dieses Werk in seinen Besitz bringen wollte. Was war so Besonderes daran, dass er einen Jungen entführte, um dessen Schwester als Diebin anzuheuern? Laurent betrachtete das Bild vor seinem inneren Auge. Es war interessant und schön, kein Zweifel. Aber welche Bedeutung hatte es für diesen anderen Mann? Weshalb nur sollte Elaine es stehlen?



     





    Elaine… Tatsächlich hatte er ihre Anwesenheit bereits am ersten Tag bemerkt. So gut sie in diesem Job auch sein mochte – Laurents besonderen Sinnen entging selten eine Veränderung. Zunächst hatte er ihr keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, aber als sie am nächsten Tag wieder auftauchte, war er neugierig geworden und hatte festgestellt, dass sie sein Haus beobachtete. Von da an war es nur noch ein Geduldsspiel. Das Ironische an der Situation war, dass auch Elaines Aufgabe zunächst Geduld verlangt hatte. Abend für Abend war er weggefahren, wie er es im Übrigen tatsächlich immer tat, hatte aber wenige Straßen entfernt sein Auto geparkt und war in Windeseile zu Fuß zurückgekehrt. Elaine hatte ja keine Vorstellung davon, wie schnell in Windeseile für Laurent Fournier bedeutete. Und dann hatte er bloß gewartet. Gewartet und beobachtet. Genau wie Elaine. Bis sie schließlich getan hatte, wozu sie hergekommen war: Sie war bei ihm eingebrochen. Laurent war sich bewusst, dass seine Sicherheitsvorkehrungen nicht dem allerneuesten Stand der Technik entsprachen, aber bislang hatte es immer genügt. Und normalerweise hätte er auch bereits im Vorhinein dafür gesorgt, dass die Sache gar nicht erst richtig beginnen würde. Er hätte ihr bloß einen kurzen Besuch in ihrem gemütlichen Unterschlupf unter dem Blätterdach abstatten und Hallo sagen müssen, während sie auf ihrem Beobachtungsposten saß, und sie wäre geflohen und nie zurückgekehrt. Er wusste selbst nicht, warum er das nicht getan hatte. Vielleicht war es einfach Langeweile gewesen und die Aussicht auf eine interessante Begebenheit. Die Langeweile quälte ihn oft – das war ein Nachteil, wenn man unsterblich war. Wenn man alles besaß oder sich alles nehmen konnte, was man begehrt. Es war ermüdend. Seine Gedanken schweiften zurück zu Elaine. Vielleicht hatte es auch an ihr gelegen, dass er sie in sein Haus hatte einbrechen lassen. Und nicht an der Langeweile. Vielleicht hatte er genau diese Situation provozieren wollen, die dann auch eingetreten war. Laurent atmete tief durch. Das Mädchen war wirklich sehr anziehend. Sie war ihm sogar gefährlich geworden, als sie so nah bei ihm gewesen war. Oder besser gesagt, sie war seiner Selbstbeherrschung gefährlich geworden. Er hatte ihren Herzschlag gespürt. Jeden aufgeregten Pulsschlag in ihren Adern. Ihr Blut hatte in seinen Ohren gerauscht. Und ihr Duft… Laurent hatte schon seit Ewigkeiten niemanden mehr getötet. Aber sie – sie war etwas ganz Besonderes. Um ein Haar hätte er der Versuchung nicht widerstehen können, ihr Blut zu kosten. Und er war sich sicher, dann hätte er nicht mehr aufhören können.


  Kapitel 10


     





    Elaine wählte die Nummer, die Jerome ihr gegeben hatte. Nach zweimaligem Klingeln wurde abgehoben.



    „Ich habe es“, sagte sie ohne Einleitung. Er wusste, wer ihn anrief, da war sie sich sicher.



    „Gut“, antwortete Jerome. „Kommen Sie zu derselben Adresse wie letztes Mal. Fahren Sie sofort los. Und…“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „vergessen Sie nicht: Es gelten noch immer dieselben Regeln. Sie kommen allein. Sie sagen kein Wort, zu niemandem. Haben Sie mich verstanden?“



    Elaine schluckte. Diese Regel hatte sie bereits gebrochen. „Natürlich“, log sie knapp und legte auf.



     





    Das Bild lag auf ihrem Beifahrersitz. Sie warf einen verstohlenen Blick hinüber, still und geheimnisvoll ruhte die Rolle auf dem Sitzpolster.



    Welches Geheimnis birgst du?, fragte sie im Stillen. Sie konnte selbst nicht erklären, warum es sie so sehr reizte zu erfahren, was das Bild so wertvoll machte. Sie sollte einfach ihre Aufgabe erledigen – und es dabei bewenden lassen. Aber irgendetwas fachte ihre Neugier auf das Äußerste an. Und Laurent Fournier… Sie hatte sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen. Der Mann war faszinierend, ja. Und unglaublich anziehend. Sie war sich aber nicht sicher, ob sie ihm vertrauen konnte.



    Elaine atmete tief durch und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Der Weg sah anders aus, nun, im völligen Dunkel der Nacht. Es war zwei Uhr morgens und es kam ihr so vor, als schliefe die ganze Stadt. Als sei sie die einzige, die noch auf den Beinen war. Vielleicht hätte sie bis morgen warten sollen mit ihrem Anruf. Die Sache war schon unheimlich genug. Aber sie wollte das Gemälde so schnell wie möglich loswerden und sie wollte Mathis sprechen. Fünf Tage war es her, seit sie mit ihm geredet hatte. Ging es ihm gut? Bekam er zu essen? Der Gedanke an ihren kleinen Bruder, der in irgendeinem dunklen Verlies festgehalten wurde, trieb ihr die Tränen in die Augen.



    Nicht schon wieder, dachte Elaine, das war schon genug Geheule für eine Nacht. Ich muss stark bleiben. Stark für Mathis. Sie bezwang ihre Gefühle und bog in das verlassene Industriegebiet ab. Sie war am Ziel. Diesmal hatte sie ihre Taschenlampe dabei. Sie griff nach ihr und nach der Rolle mit dem Gemälde, dann stieg sie aus. Als sie durch die als Ersatz für die Eingangstür dienende Plane ging, blieb sie stehen und rief: „Hallo? Ich bin da! Tun Sie mir einen Gefallen, und erschrecken Sie mich nicht wieder fast zu Tode. Ich komme ja freiwillig mit.“



     





    Aus der Dunkelheit löste sich ein Schatten und kam auf sie zu. Elaine erkannte ihn als einen der Männer, die sie letztes Mal überwältigt hatten.



    „Folgen Sie mir“, sagte er dumpf. Elaine nickte stumm. Sie gingen einen Gang entlang und um eine Ecke, dann standen sie vor dem Treppenaufgang, den sie bereits kannte. Warum nur musste es unbedingt im Keller sein? Aber sie sagte nichts und stieg die ausgetretenen Stufen hinab.



    Jerome und ein weiterer Mann erwarteten sie bereits. Ihr Erpresser breitete mit einer übertrieben erfreuten Geste die Arme aus. „Elaine! Wie schön, dass Sie es geschafft haben.“ Er kam auf sie zu und streckte erwartungsvoll die Hand aus.



    Elaine reichte ihm kommentarlos die Rolle hinüber. Er nahm sie sogleich entgegen und schraubte den Deckel ab. Dann zog er die Leinwand heraus und rollte sie auseinander.



    „Ah, Blanka. Ist sie nicht wunderschön?“, fragte er schwärmend, wobei er den Blick nicht von dem Bild wandte.



    „Erlauben Sie mir die Frage“, sagte Elaine, „warum gerade dieses Bild?“



    Jerome blickte auf und sah sie mit unergründlichem Blick an. „Das, meine Liebe, sollte nicht Ihre Sorge sein. Sagen wir einfach, für mich ist sie etwas ganz Besonderes.“



    Er rollte das Gemälde wieder zusammen und verstaute es sicher in der Hülse. „Nun, lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Kommen wir zu Ihrem nächsten Auftrag.“ Er ging zu dem Tisch an der Wand und nahm einen weiteren braunen Umschlag in die Hand. „Hier“, sagte er und gab ihn Elaine. „Sie werden feststellen, dass diese Aufgabe vielleicht ein wenig komplizierter sein mag als die letzte – aber eine Frau mit ihren Fähigkeiten sollte sie ohne Weiteres bewältigen können.“



    Elaine nahm den Umschlag entgegen. „Bevor ich gehe, will ich mit Mathis sprechen“, sagte sie. „Ich muss wissen, dass es ihm gut geht.“



    „Natürlich“, meine Jerome beflissen, „das hatte ich erwartet.“ Er griff nach seinem Telefon und wählte eine Nummer, dann sagte er: „Den Jungen.“ Er reichte das Telefon an Elaine weiter.



    „Mathis?“ hauchte Elaine, „Bist du da?“



    „Elaine!“ Die Stimme ihres Bruders klang diesmal anders, hoffnungsloser. Elaine zerriss es das Herz.



    „Wie lange muss ich noch hier bleiben?“, fragte er gequält.



    „Behandeln sie dich gut? Kriegst du zu essen?“



    Mathis schluchzte. „Sie tun mir nicht weh oder so. Aber ich will nach Hause.“



    „Ich weiß“, sagte Elaine leise, „bald, ich verspreche es. Alles wird gut, hörst du?“ Ehe Mathis antworten konnte, nahm Jerome ihr das Telefon wieder weg. „Das reicht jetzt“, sagte er schroff. „Gehen Sie nach Hause. Sie haben viel zu erledigen.“



    „Wenn ihm etwas zustößt, dann bringe ich Sie um“, knurrte Elaine und sah Jerome fest in die Augen. „So wahr ich hier stehe. Ich schwöre es.“



    Jerome verzog den Mund zu einem überheblichen Grinsen und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Erledigen Sie nur Ihren Job, dann wird ihm nichts passieren. Alle leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Und jetzt gehen Sie!“



    Er kehrte Elaine den Rücken zu und der Mann, der sie oben in Empfang genommen hatte, stieß ihr unsanft in die Rippen. Elaine presste die Lippen aufeinander, sie wollte ihn beschimpfen, ihn schlagen, irgendetwas tun. Doch sie riss sich zusammen und drehte sich um. Sie hatte keine Chance gegen drei Mann. Es war besser, hier und heute nachzugeben.



     





    Elaine fuhr nach Hause. Erst als sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte, wurde sie etwas ruhiger. Sie hatte das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden – ob die sie beobachteten? Um sicherzugehen, dass sie nicht die Polizei einweihte? Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Das würde es ihr schwer machen, Laurent Fournier wie geplant in ihre Aktionen einzubinden. Elaine ging zum Fenster und schob vorsichtig den Vorhang beiseite. Sie konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Kein fremder Wagen stand da auf der Straße und niemand lungerte herum. Sie atmete einmal tief durch. Sie musste sich beruhigen und konzentrieren.



     





    Elaine ging in die Küche, nahm den braunen Umschlag und setzte sich an den Tisch. Sie zog die Papiere heraus und sah sich ihren zweiten Auftrag an. Sie überflog die Seiten und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Sie hatte Jerome für einen eigenwilligen Kunstsammler gehalten, doch das, was sie stehlen sollte, hatte mit Kunst – zumindest im herkömmlichen Sinne – nichts zu tun. Ihr Ziel war das Musée Pierre Marly. Und das Objekt von Jeromes Begierde eine Brille.



     





    Erst ein relativ unbedeutendes Gemälde, nun eine dämliche Brille? Elaine rieb sich das Kinn. Die ganze Angelegenheit war ihr ein Rätsel. Von besagtem Museum hatte sie bislang nur gehört, besucht hatte sie es nie. Es beherbergte eine beeindruckende Sammlung aller Arten von Sehhilfen, benannt war es nach dem gleichnamigen berühmten Brillendesigner. Elaine betrachtete das Foto der Brille, die Jerome begehrte: Sie hatte ein Drahtgestell und sah bis auf den Umstand, dass die Gläser blau waren, völlig normal aus. Elaine ging die restlichen Unterlagen durch – ein Grundriss, eine Beschreibung der Alarmanlage, der Schichtplan der Wachmänner. Jerome hatte abermals Recht gehabt, als er gesagt hatte, dieser Auftrag würde komplizierter werden. Privathäuser waren eine Sache, öffentliche Einrichtungen eine völlig andere. Die Sicherheitsvorkehrungen in solchen Gebäuden waren besser, die Alarmanlagen professioneller, außerdem gab es in der Regel einen Wachdienst mit mehreren Bediensteten, die Patrouillen gingen und alles von einem zentralen Raum aus über Monitore beobachteten. Diese Angelegenheit war kein Zuckerschlecken und damit ging sie ein hohes Risiko ein. Und das alles für eine alte Brille? Elaine schüttelte den Kopf.


  Kapitel 11


     





    Am nächsten Abend fuhr Elaine wie verabredet zu Laurent. Sie nahm nicht den direkten Weg und beobachtete sorgfältig, ob ihr vielleicht jemand folgte. Es sah nicht danach aus. Jerome schien sich tatsächlich darauf zu verlassen, dass sie sich an seine Anweisungen hielt. Sie fuhr nicht Laurents Auffahrt hinauf, sondern parkte den Wagen dort, wo sie ihn schon während ihrer Observation versteckt hatte, dann ging sie zu Fuß das Stück bis zum Eingang.



    Er erwartete sie bereits und öffnete die Tür, noch bevor sie die Hand zu dem massiven vergoldeten Türklopfer heben konnte.



    „Hallo Elaine“, sagte er lächelnd und wirkte keineswegs mehr so bedrohlich wie in der Nacht zuvor.



    „Hey“, antwortete Elaine. Sie war ein bisschen verwirrt. Der Laurent, der jetzt vor ihr stand, schien ganz anders als der, der sie vergangene Nacht erwischt hatte. Er war leger gekleidet, mit Jeans und einem schmal geschnittenen, dunkelblauen Hemd, das ihm locker über den Hosenbund hing. Und er war offensichtlich bester Laune. Er schien sich sogar zu freuen, sie zu sehen – sie, die Frau, die ihn hatte bestehlen wollen. Elaine nahm es mit stiller Verwunderung zur Kenntnis.



    Mit einer galanten Handbewegung bat er sie hinein. Dann ging er voraus in den Salon, in dem sie bereits in der letzten Nacht gesessen hatten und deutete auf die bequem gepolsterte Couch.



    „Machen Sie es sich bequem. Haben Sie mein Gemälde abgeliefert?“, fragte er interessiert und setzte sich auf den gegenüberstehenden Sessel.



    „Ja“, antwortete Elaine knapp. Sie wusste nicht recht, wie sie mit der ganzen Situation umgehen sollte.



    „Geht es Ihrem Bruder gut?“, fragte Laurent und er schien ehrliches Interesse zu haben.



    Elaine war überrascht und senkte verlegen den Blick. „Den Umständen entsprechend“, meinte sie. „Er will nach Hause. Natürlich.“



    „Und er wird auch wieder nach Hause kommen“, sagte Laurent beruhigend und lächelte Elaine aufmunternd zu. „Hat dieser Jerome etwas gesagt? Was er mit dem Gemälde will?“



    „Leider nein“, antwortete Elaine und schüttelte den Kopf. „Ich habe gefragt. Er sagte, es ginge mich nichts an.“



    „Hm“, brummte Laurent. „Wir werden es schon noch herausfinden.“ Er rieb sich die Hände. „Aber nun zu dem neuen Auftrag. Was soll es sein?“



    Elaine griff in ihre Tasche und holte den braunen Umschlag hervor. „Ehrlich gesagt, ist das für mich ein noch größeres Rätsel als Blanka.“ Sie nahm die Papiere heraus und breitete sie auf dem Tisch vor Laurent aus. „Es ist eine alte Brille. Aus dem Musée Pierre Marly.“



    „Eine Brille?“ Laurent zog fragend die Augenbrauen hoch. Er beugte sich vor, nahm das Foto der Brille mit den blauen Gläsern in die Hand und studierte es eingehend. „Was ist so Besonderes daran?“



    Elaine zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“



    „Es sei denn…“ Laurent drehte das Foto in seiner Hand hin und her und betrachtete es von allen Seiten. „Warum sind die Gläser blau?“, fragte er rhetorisch.



    Elaine wollte antworten, dass sie es nicht wusste, da bemerkte sie, dass die Frage gar nicht an sie gerichtet gewesen war. Laurent hatte einfach laut nachgedacht.



    „Es muss mehr dahinter stecken“, spekulierte er nun. „Viel mehr.“



    Er stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort zu Elaine das Zimmer. Sprachlos blieb sie sitzen und wartete. Nach ein paar Minuten kehrte er zurück, in der Hand ein dickes Buch. Er setzte sich wieder und klappte den Wälzer auf.



    „Was, wenn es hier gar nicht um Kunst geht? Oder um das Gemälde oder die antike Brille?“, fragte er, suchte nach einer bestimmten Seite und legte das aufgeschlagene Buch schließlich vor Elaine auf den Tisch. „Was, wenn diese beiden Dinge nur der Schlüssel zu etwas Größerem sind?“



    „Was?“ Elaine war verwirrt. Sie griff nach dem Buch und zog es dichter zu sich heran. Die linke Seite zeigte das Gemälde eines Heiligen, dessen Namen sie nie zuvor gehört hatte. Darunter war eine Spieluhr abgebildet.



    „Dieses Gemälde“, Laurent tippte mit dem Finger auf das Foto, „enthält einen Brief, der für den normalen Betrachter absolut unsichtbar ist. Und die Melodie dieser Spieluhr“, sein Finger wanderte ein Stück nach unten, „enthält den Schlüssel zur Entzifferung des geheimen Codes, der in den Pinselstrichen versteckt ist.“



    Elaine kniff die Augen zusammen und studierte die kurzen Texte unterhalb der Fotos. Laurent glaubte doch nicht…



    „Was, wenn es bei dem Porträt von Königin Blanka genauso ist?“, fragte er aufgeregt. „Wenn die Brille den Code enthält? Oder eine geheime Botschaft sichtbar macht?“



    Elaine starrte auf das Buch, dann hob sie den Blick und sah Laurent an. In ihrem Kopf ratterte es. „Das muss es sein“, hauchte sie. „Deshalb braucht er beides. Jerome ist kein Kunstsammler. Er will eine geheime Botschaft entschlüsseln!“



    „Das sehe ich genauso“, bestätigte Laurent. Seine Augen leuchteten wie bei einem Kind, das sich über ein besonderes Weihnachtsgeschenk freut. Er klappte das Buch wieder zu und beugte sich verschwörerisch vor. „Okay. Ich werde Ihnen helfen. Wir brechen gemeinsam in das Museum ein.“



    „Oh nein“, wehrte Elaine sofort ab, „ich arbeite grundsätzlich allein. Außerdem“, sie hob eine Augenbraue und musterte Laurent skeptisch, „gehe ich davon aus, dass Sie so etwas noch nie gemacht haben. Wir würden bloß erwischt werden und beide im Gefängnis landen.“



    Laurent lachte. „Ich fürchte, Sie unterschätzen meine Talente, meine Liebe. Ich bin geschickter und schneller als Sie vielleicht denken mögen.“ Er sah sie direkt an und ein seltsamer Kranz feiner Linien bildete sich um seine Augen als er so verführerisch lächelte. „Ich komme mit. Keine Widerrede.“



    Elaine seufzte hörbar. „Na wundervoll.“



    „Ich verspreche, Ihnen nicht im Weg zu stehen“, beteuerte Laurent. „Vielleicht werde ich Ihnen ja sogar eine Hilfe sein.“ Eine Pause entstand und Elaine schaute nachdenklich aus dem Fenster ins Leere. Schließlich nickte sie und sagte: „Sie lassen mir ja ohnehin keine Ruhe. Aber freuen Sie sich nicht zu früh, wir brauchen einen verdammt guten Plan.“



    „Selbstverständlich“, sagte Laurent, „ich bin hervorragend im Planen. Fangen wir gleich damit an.“



    Elaine musterte ihr attraktives Gegenüber. Ganz gleich ob er saß oder stand, sein Körper wirkte stets geschmeidig und elegant wie der einer Raubkatze. Seine Hände waren gepflegt und seine Lippen ausgesprochen sinnlich. Sie sah ihm in seine funkelnden Augen – er meinte es tatsächlich ernst. Also ergab sie sich der Tatsache, dass sie nun einen Partner hatte.



    „Okay. Also dann.“ Sie kramte in den Papieren, die auf dem Tisch lagen. „Sie sollten sich zu mir herüber setzen. Damit wir gemeinsam alles durchgehen können“, sagte sie pragmatisch und versuchte, sich nicht von seinem Äußeren ablenken zu lassen.



    „Aber gern.“ Laurent stand auf und kam auf ihre Seite. Er setzte sich mit ein wenig Abstand neben Elaine und warf einen Blick auf das Blatt, das sie in Händen hielt.



    „Die Alarmanlage ist auf dem neuesten Stand der Technik“, bemerkte sie süffisant. „Nicht wie bei Ihnen.“



    Laurent grinste. „Beim Kauf meiner nächsten werde ich mich gerne von Ihnen beraten lassen“, spielte er den Ball zurück.



    Elaines Mundwinkel zuckten. Laurent Fournier hatte Humor, das gefiel ihr sehr. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie dicht er neben ihr saß und mit einem Mal schoss ihr die Hitze ins Gesicht.



    „Nun“, sie räusperte sich vernehmlich, „wir müssen das Alarmsignal überbrücken, sonst ist innerhalb von zwei Minuten die Polizei da. Dazu müssen wir an den Hauptkasten und der ist hier.“ Sie deutete auf eine orangefarbene Markierung auf dem Blatt.



    „Kriegen Sie das hin? Das Signal zu überbrücken, meine ich“, fragte Laurent.



    Elaine schnaubte. „Natürlich. Es ist nicht ganz so einfach, aber ich weiß, was ich zu tun habe. Ich kenne das Modell bereits.“



    „Oh, gut“, stellte Laurent fest und überging die Empörung in Elaines Stimme. Stattdessen vertiefte er sich in den Plan, obgleich er in diesem Moment lieber die widerspenstige bernsteinfarbene Haarsträhne vor Elaines Stirn hinter ihr Ohr gestrichen hätte. „Wie kommen wir an den Sicherheitsleuten vorbei?“



    „Das ist der spannende Teil.“ Elaine lächelte wissend. „Gar nicht.“



    Laurent sah sie fragend an. „Gar nicht? Was soll das heißen?“



    „Das heißt, wir gehen schon vorher rein. Wir tarnen uns als gewöhnliche Museumsbesucher. Bevor es schließt, verstecken wir uns. Und dann warten wir.“



    „Und wo verstecken wir uns?“, wollte Laurent zweifelnd wissen. „Es wird doch bestimmt geprüft, ob alle das Gebäude verlassen haben, oder?“



    „Ja, natürlich“, sagte Elaine ruhig. „Aber man wird uns nicht finden. Hier“, sie deutete mit ihrer zierlichen Hand auf eine breite Linie, die sich entlang der Wände und Decken durch das gesamte Gebäude zog. „Das sind die Lüftungsschächte in den Decken. Sie sind breit genug, dass ein schlanker Erwachsener durchkriechen kann.“



    Laurents Miene erhellte sich. „Jetzt wird es wirklich interessant.“



    „Und das ist erst der Anfang“, bestätigte Elaine. „Es sind überall Kameras angebracht – außer in den Toiletten. Aber auch da führt die Lüftung entlang. Dort steigen wir ein. Jede Kamera hat einen toten Winkel; der Raum mit dem Sicherungskasten der Alarmanlage ist zwar auch videoüberwacht, aber nicht lückenlos. Da ist nur eine Kamera und ich denke nicht, dass sie den Lüftungsschacht ausleuchtet. Vielmehr wird sie den Sicherungskasten zeigen. Wenn wir drin sind, kümmern wir uns zuerst um das Kamerabild, damit wir in Ruhe die Alarmanlage ausschalten können.“



    Laurent sah Elaine an. „Und wie?“



    „Das“, sagte Elaine und lächelte verschmitzt, „lassen Sie meine Sorge sein.“



    „Okay“, antwortete Laurent. Er lehnte sich zufrieden zurück und sah Elaine an. Sie gefiel ihm unheimlich gut, gestand er sich ein, und er versuchte, ihrem verführerischen Duft nach Orangen und Jasmin zu widerstehen. „Sie haben also alles im Griff.“



    Elaine lachte ein wenig niedergeschlagen. „Man hat niemals alles im Griff“, verbesserte sie ihn. „Irgendwas geht immer schief.“



    Laurent verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen. „Stimmt. Ich sollte es wissen. Bei Ihrem letzten Einsatz bin ich Ihnen in die Quere gekommen, nicht wahr?“



    „Oh ja, das sind Sie. Und ich hatte nie im Leben solche Angst“, gab Elaine zu.



    „Tatsächlich? Das tut mir leid“, sagte Laurent ehrlich.



    „Nein.“ Elaine wurde mit einem mal sehr ernst. „Mir tut es leid.“



    Laurent sah sie fragend an. „Was tut Ihnen leid?“



    „Dass ich in Ihr Haus eingebrochen bin.“ Sie blickte betreten zu Boden. „Dass ich Sie bestehlen wollte.“



    Laurent schwieg einen Moment, dann beugte er sich ein wenig zu ihr hinüber und hob mit der Hand Elaines Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste.



    „Um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass Sie hier eingestiegen sind“, raunte er sanft.



    Elaine versank förmlich im dunklen Grün seiner Augen. „Wieso das denn?“



    „Es ist ganz einfach“, antwortete Laurent und strich mit dem Daumen federleicht über ihre Unterlippe, „ich hatte dringend ein bisschen Abwechslung nötig. Ein kleines Abenteuer vielleicht. Und jetzt… so spannend war es für mich schon lange nicht mehr.“



    Er sah Elaine noch immer an. Sie hielt seinem Blick stand. Einen Moment, der beiden wie eine Ewigkeit schien, sagte keiner ein Wort. Elaine hatte das Gefühl, dahinschmelzen zu müssen. Verwirrt und überrascht von der Intensität dieser Empfindung wandte sie den Blick ab und strich sich verlegen durch die Haare. Laurent räusperte sich und stand auf. Er ging zu der kleinen Tischbar, die ein paar Meter entfernt stand. „Möchten Sie etwas trinken?“



    „Gern.“ Elaine konnte jetzt wirklich einen Schluck vertragen.



    Laurent kehrte mit einer Glaskaraffe und zwei Gläsern zurück und schenkte ihnen beiden ein. Er reichte Elaine das eine Glas und ihre Finger berührten sich kurz. Wie ein Stromschlag fuhr Elaine ein Kribbeln durch den ganzen Körper und sie fragte sich, was an diesem Laurent Fournier bloß so anziehend war. Dann hob er sein Glas und riss sie aus ihren Überlegungen.



    „Also dann: Auf unseren Plan. Und sein Gelingen.“



    Elaine hob ihr Glas ebenfalls. „Auf den Plan.“



    Sie tranken. Elaine bemerkte wieder den leicht rauchigen Nachgeschmack auf ihrer Zunge und verzog unmerklich den Mund. Schon wieder Whisky. Plötzlich schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen.



    Laurent bemerkte es sofort. „Was ist?“, fragte er. „Was amüsiert Sie?“



    „Oh…“ Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie: „Diese komische Situation, finden Sie nicht? Ich meine, dass wir beide hier sitzen und Whisky trinken. Dass wir gemeinsam den Einbruch in ein Museum planen.“ Sie lachte verlegen. „Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben! Ich verleite Sie zu einer Straftat, das ist Ihnen doch wohl klar, oder?“



    Laurent neigte den Kopf und setzte sich dann direkt neben Elaine, sodass sich ihre Schultern berührten. „Hm“, raunte er, „keine Sorge, Sie verleiten mich nicht. Ich kann schon gut selbst die Verantwortung für mein Handeln übernehmen.“ Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht und Elaine spürte, wie ihr erneut die Röte in die Wangen stieg.



    „Ich bin sehr froh, Elaine. Froh, dass Sie hier eingebrochen sind.“ Ein verführerisches Lächeln umspielte seinen Mund.



    Elaines Herz begann wild zu klopfen. Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie jemals zuvor so fasziniert von einem Mann gewesen war. Er zog sie förmlich in seinen Bann und Elaine wollte gar nicht dagegen ankämpfen. Dann beugte er sich vor, ganz langsam ihr entgegen und senkte seine kühlen Lippen auf die ihren. Elaine schloss die Augen und ergab sich seinem Kuss. Sie spürte seine Sanftheit und gleichzeitig das Versprechen auf Leidenschaft. Es raubte ihr fast den Atem und Elaine vergaß in diesem alles verzehrenden Moment sämtliche Sorgen. Jerome. Blanka. Die Brille.



     





    Seine Hände wanderten zärtlich ihr Rückgrat entlang, während er mit unzähligen Küssen ihren Hals bedeckte. Er begehrt mich, dachte Elaine und fuhr ihm mit den Fingern durch sein dunkles Haar, damit er nie mehr aufhören möge. Kurz hielt er inne, als seine Zunge auf ihrer wild pulsierenden Halsschlagader ruhte, riss sich dann aber von ihr los, um aufzustehen und Elaine auf seine starken Arme zu heben, als wöge sie nichts. Laurent trug sie in Windeseile hinaus aus dem Salon, die Stufen hinauf bis in ein prunkvolles Schlafzimmer, in dessen Mitte ein breites Bett thronte. Die geschwungenen Bettpfosten wirkten bedrohlich und verheißungsvoll zugleich. Er legte Elaine auf das Bett und öffnete quälend langsam die Knöpfe ihrer zarten Bluse, dann den Knopf und den Reißverschluss ihrer Jeans, die er mit einem Ruck nach unten zog. Dann küsste er ihre Schulter, bevor seine Lippen sanft über ihren nackten Brüsten verweilten. Ihre weiche Haut war perfekt. Es wäre eine Sünde, sie zu beißen, dachte er. Sie glaubte einen Moment, seine Zähne zu spüren, doch schon löste der Vampir sich von ihr, um in einer fließenden Bewegung sein Hemd abzustreifen und den Blick auf seine muskulöse Brust freizugeben. Dann entledigte er sich seiner Jeans und Elaine wollte ihn nur noch spüren. Sie zog ihn fordernd wieder über sich.



    Um ihr Einhalt zu gebieten, hielt er ihre Hände über ihrem Kopf fest. Mit seiner freien Hand wanderte er über ihre Hüftknochen und berührte ihre empfindlichste Stelle. Sie stöhnte augenblicklich auf. Elaines Blut kochte und Laurent konnte es spüren. Er ließ ihre Handgelenke los, beugte sich über sie. Heute Nacht sollte sie ihm gehören. Elaine spürte ihn endlich in sich, seine Bewegungen verschmolzen mit ihren und bald erfasste sie eine Welle der Ekstase, die sämtliche Spannung aus ihren Muskeln löste. Erschöpft lagen sie eng aneinander, Sekunden, Minuten, Stunden verstrichen.



    Dann, nach einiger Zeit, löste sich Elaine aus seiner Umarmung und zwang sich in die Realität zurück.



    „Ich… kann das nicht“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen, „es ist nicht richtig.“



    Laurent fasste sanft unter ihr Kinn und hob es an, als sich ihre Augen ängstlich öffneten, suchten seine Augen ihren Blick.



    „Es ist richtig, Elaine. Es ist vielleicht nur die falsche Zeit dafür.“



     





    „Ich habe schreckliche Angst, Laurent“, gestand sie ein und er zog die Decke beschützend über ihre Schulter. „Angst um meinen Bruder. Angst um meine Zukunft.“



    „Mach dir keine Sorgen“, antwortete er tröstend, „alles wird gut werden.“



    „Selbst wenn Jerome sein Wort hält – was, wenn er irgendwann mehr will? Wieder etwas verlangt? Wie soll ich je wieder frei leben?“ Ihre dunkelblauen Augen waren weit aufgerissen.



    „Lass Jerome einfach meine Sorge sein. Ich kümmere mich um ihn.“



    Elaine legte den Kopf auf Laurents Schulter. Er strich ihr sanft mit den Fingern durch ihr weiches, warm schimmerndes Haar.



    „Wir bekommen Mathis zurück“, schwor Laurent. „Ich verspreche es.“



    Elaine nickte stumm. Und bei all ihrer Angst um Mathis und der Sorge wegen Jerome hatte sie eines doch nicht überhört: Er hatte wir gesagt.


  Kapitel 12


     





    „Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Jeromes Angaben stimmen“, erklärte Elaine am Telefon nachdrücklich. „Wir müssen es selbst überprüfen.“



    „Aber das kostet uns mindestens eine Woche!“, antwortete Laurent am anderen Ende der Leitung. „Warum sollte er schlampig sein, Elaine? Er will doch schließlich auch, dass es gelingt. Er will die Brille.“



    „Das mag ja alles richtig sein“, gab sie zu, „aber hier geht es auch um unser Leben und das von Mathis. Eine Woche Geduld und Recherche gegen Jahre im Knast. Was ist das schon im Vergleich?“



    Laurent biss sich auf die Lippe. „Du hast ja Recht. Also, wie gehen wir vor?“



    „Zuallererst besuchen wir das Museum. Wir sehen uns alles in Ruhe an. Schauen nach den Kameras, wie viele es sind, ob es tote Winkel gibt. Aber unauffällig! Wir werden uns zwar verkleiden, dennoch werden unsere Gesichter auf den Kameras zu sehen sein. Es ist also von elementarer Bedeutung, dass wir absolut unscheinbar wirken.“



    „Gut.“



    „Wir müssen auch den Schichtplan des Wachpersonals überprüfen. Das ist schwierig, denn es kostet Zeit.“



    „Wie stellen wir das an?“



    „Durch Beobachtung. Tagelange Beobachtung. Ich werde genau prüfen, wann die Schichtwechsel sind. Und die Rundgänge. Erst wenn wir hundertprozentig sicher sind, machen wir den nächsten Schritt.“



    „Das ist nicht ganz so glamourös, wie ich erwartet hatte“, seufzte Laurent und räumte ein: „Geduld war noch nie meine Stärke.“



    „Dann ist das hier ja eine wichtige Lektion für dich“, erwiderte Elaine und er konnte ihr Grinsen förmlich durch das Telefon spüren.



     





    Am folgenden frühen Samstagabend betraten Elaine und Laurent das Museum durch den Haupteingang wie ganz gewöhnliche Besucher. Wie erwartet waren zumindest einige Besucher mehr dort als an gewöhnlichen Wochentagen, sodass die beiden noch weniger auffallen würden. Elaine hatte die Haare dunkel getönt und hochgesteckt, trug ein Nadelstreifenkostüm und eine langweilige Handtasche. Laurent dagegen hatte sich ganz im Dandy-Style mit einem Hut, schwarz-weißen Schnürschuhen, einer Weste sowie einer schmalen schwarzen Krawatte und einer Brille ausgestattet, was natürlich überhaupt nicht seinem Stil entsprach. Nur widerwillig hatte er sich zu dieser Tarnung überreden lassen, gab aber schließlich Elaines Anweisungen nach.



    Gleich am Eingang entdeckte Elaine eine Kamera direkt über der Tür, die jeden erfasste, der eintrat. Rechter Hand befand sich die Glaskabine des Sicherheitsdienstes.



    Ein uniformierter Mann saß dort und beobachtete die Monitore. Elaine zählte drei, wovon jeder in wiederum vier Abschnitte unterteilt war. Das bedeutete, es gab zwölf Hauptkameras; es konnten allerdings noch mehr sein, wenn die Monitore zwischen verschiedenen Kameras und Blickwinkeln wechselten, was sie vermutete. Sie beugte sich zu Laurent, der neben ihr ging.



    „Zwölf Kameras mindestens. Präge dir genau ein, wo sie hängen und wohin sie zeigen.“



    Laurent nickte und lächelte, als habe sie ihm irgendetwas Nettes gesagt. Elaine hakte sich bei ihm unter und gemeinsam schlenderten sie herum.



    Das Museum war in mehrere kleinere Räume unterteilt, was einem möglichen Einbrecher sowohl Vor- als auch Nachteile bot: Einerseits gab es in kleineren Räumen meist mehr tote Winkel, in denen man sich verbergen konnte, andererseits konnte auch leichter der Fluchtweg abgeschnitten werden, sollte man sie entdecken. Die unterschiedlichsten Brillen lagen sicher verwahrt in Vitrinen aus Plexiglas, die wertvolleren Stücke wurden zusätzlich durch Bodensensoren geschützt. Außerdem gab es eine Vielzahl von Bewegungsmeldern, die bei Tag natürlich ausgeschaltet waren. Sie mussten zuerst die Alarmanlage deaktivieren, sonst hätten sie keine Chance. Elaine warf einen verstohlenen Blick nach rechts: dort lag eine verschlossene Tür mit der Aufschrift privé. Laut Jeromes Unterlagen war dies der Zugang zu einem kurzen Flur, durch den man unter anderem in jenen Raum gelangte, der den Hauptschaltkasten der Alarmanlage beherbergte. Sie zupfte an Laurents Ärmel und lotste ihn zu einer kleineren Vitrine mit einigen bunten Brillen aus den Zwanzigerjahren. Sie lag der Tür am nächsten.



    Das Schloss war ein einfaches Zylinderschloss, sie würde es ohne großen Aufwand knacken können. Problematischer war die Kamera, welche die Vitrine mit den bunten Brillen im Visier hatte, denn ihr Winkel leuchtete auch – zumindest teilweise – die Tür aus. Das war ein Problem. Elaine machte sich eine geistige Notiz und ging weiter, Laurent folgte ihr.



    Raum für Raum durchkämmten Sie auf diese Weise. Neben den zwölf Hauptkameras machten sie noch vier weitere aus. Es würde nicht leicht werden, sich immer in deren Schatten zu bewegen, doch es war möglich.



    „Lass uns schauen, wo die Brille mit den blauen Gläsern ist“, raunte Elaine ihrem Begleiter zu und er nickte stumm. Sie betrachteten jede einzelne Vitrine, gaben sich Mühe, bei jedem Stück das gleiche Interesse zu bekunden. Niemand sollte später beim Durchgehen der Überwachungsbänder feststellen können, dass dieses Pärchen der später gestohlenen Brille besondere Aufmerksamkeit gezollt hatte.



     





    Sie fanden das Objekt der Begierde im hintersten Raum. Elaine stöhnte innerlich auf, das war nun wirklich der ungünstigste Fall, der hatte eintreffen können. Sie mussten einmal komplett durch das gesamte Museum hindurch. Das Risiko war immens. Sie suchte unauffällig die Wände ab. Durch den Lüftungsschacht kamen sie hier nicht herein, denn er lag genau im Blickwinkel einer der Kameras. Bis sie den Schachtdeckel gelöst, hinabgeklettert und das Kamerabild ausgetrickst hätten, würde man sie auf jeden Fall entdecken. Sie mussten anders bis in diesen letzten Raum gelangen.


  Kapitel 13


     





    Insgesamt verbrachten sie wie durchschnittliche Besucher zwei Stunden im Museum. Sie hatten sich jeden Raum, jeden Weg, jede Kamera bis ins Detail eingeprägt. Elaine atmete tief durch, als sie durch den Haupteingang wieder ins Freie traten. Es war sehr dunkel, der Mond schien nicht und nur wenige verlorene Sterne standen am Firmament.



    „Was ist?“, fragte Laurent besorgt.



    „Das wird viel heikler als ich gehofft hatte“, antwortete Elaine als sie zum Wagen gingen. „Die Kameras verwehren uns den Zugang zu der Brille über die Lüftungsschächte.“



    Laurent nickte. „Das ist mir auch aufgefallen. Und nun?“



    „Müssen wir einen anderen Weg finden“, sagte Elaine. „Der Beginn des Plans bleibt bestehen. Wir verstecken uns in den Schächten bei den Toiletten. Von da aus müssen wir in den Raum mit der Hauptsicherung. Ab da… ich weiß es noch nicht. Lass mich eine Nacht darüber schlafen.“



    Laurent war zuversichtlich. „Du findest einen Weg. Ich weiß es.“



    Elaine lachte kurz auf, doch es klang freudlos. „Dein Wort in Gottes Ohr.“



    „Lass uns noch was trinken gehen“, meinte Laurent dann spontan.



    „Warum nicht“, stimmte Elaine zu.



     





    Sie schlenderten Seite an Seite von der Rue Saint-Honoré, in der das kleine Brillenmuseum lag, tiefer ins Herz von Paris, entlang am Ufer der Seine, bis sie kurz darauf die Rue de Saint-Simon erreichten, wo das L’affable lag – ein modernes kleines Bistro. Laurent öffnete für Elaine höflich die schwere, schwarz lackierte Holztür und sie trat ein. Im Innern barst das Leben aus jeder Ecke, die Gäste saßen dicht an dicht entlang der modernen Bar und es schien, als sei jeder einzelne der kleinen Zweiertische im Raum bereits belegt. Ein Kellner mit einem Tablett leerer Gläser kam auf die beiden zu und rief im Vorbeigehen: „Es tut mir leid, wir sind voll, kommen Sie doch später wieder.“



    Laurent hielt den Kellner am Arm fest, sah ihm suggestiv in die Augen und erwiderte: „Ich bin sicher, Sie finden noch einen Platz für uns.“



    Der Kellner blinzelte, stellte sein Tablett kommentarlos an der Bar ab und sprach monoton: „Bitte folgen Sie mir.“



    Elaine blickte Laurent mit fragenden Augen an, doch dieser lächelte bloß und zuckte mit der Schulter. Sie liefen dem jungen Mann im weißen Hemd nach, der sich durch den vollen Raum kämpfte, bis ans hintere Fenster, wo ein bereits gedeckter und mit einem "Reserviert"-Schildchen versehener Zweiertisch stand.



    „Nehmen Sie Platz“, sagte der Kellner, „was darf ich Ihnen zu trinken bringen?“



    „Zwei Gläser Champagner“, antwortete Laurent für sie beide und schob Elaine den Stuhl zurecht.



    Einen Moment später wurden die Gläser mit der perlenden Flüssigkeit serviert und Laurent prostete Elaine zu: „Auf das, was wir vorhaben.“



    Elaine hob ihr Glas und stieß mit ihm an. Der kühle Champagner prickelte an ihren Lippen und sie wünschte sich, dass die Situation eine andere wäre. Dass sie sich anders kennengelernt hätten und dass nicht diese dunkle Wolke von Einbrüchen und der Entführung über ihnen läge. Sie atmete kurz durch, dann fragte sie: „Wie hast du mich eigentlich erwischt?“



    „Wie bitte?“, entgegnete Laurent und blickte Elaine in die Augen.



    „Als ich… in deinem Haus war. Welchen Fehler habe ich gemacht?“, präzisierte Elaine. Diese Frage schwirrte ihr im Kopf umher, seit der Nacht, in der sie sich begegnet waren und sie fand keine Antwort darauf.



    Laurent stellte sein Glas ab, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Das verrate ich dir später. Wenn all das hier überstanden ist. Versprochen“, antwortete er dann mysteriös und Elaine beließ es dabei. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm mittlerweile und fühlte sich sicher, beschützt und geborgen in Laurents Nähe.


  Kapitel 14


     





    Die nächsten Tage verbrachte Elaine mit der Observation des Wachpersonals. Sie musste genau wissen, wann Schichtwechsel war und wie er vonstatten ging. Das war natürlich von außen nicht leicht zu beobachten, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie parkte in sicherer Entfernung mit einem perfekten Beobachtungswinkel auf der anderen Straßenseite. Während sie kalten Kaffee aus einem Pappbecher trank, dachte sie an Laurent. Seit ihrer gemeinsamen Nacht hatte er sich auf ihre Bitte hin stets zurückgehalten und wenn sie ehrlich war, fand sie es schade, obgleich die Situation Verliebtheit nicht zuließ. Hatte sie sich denn tatsächlich in Laurent verliebt – so einfach, schnell und heimlich, fragte sich Elaine.



    Plötzlich, kurz nach Sonnenuntergang, öffnete sich leise die Beifahrertür ihres Wagens und Laurent stieg ein.



    „Schön dich zu sehen“, riss er sie aus ihren Gedanken, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, um einen altmodischen Kuss darauf zu hauchen.



    „Hallo Laurent“, begrüßte sie ihn und lächelte ob seiner schönen Begrüßung, zumal auch sie sich ehrlich freute, ihn wieder an ihrer Seite zu haben. Was Laurent den Tag über machte, wusste Elaine nach wie vor nicht. Sie hatte sich nicht getraut zu fragen, ob und was er arbeitete oder sonst so Wichtiges zu tun hatte, doch offenbar hatte er tagsüber keine Zeit.



    „Das ist einfach der unangenehmste Teil dieser Arbeit“, sagte sie dann. „Stundenlanges Warten.“



    „Ich finde das gar nicht so schlimm“, antwortete er und Elaine zog erstaunt die Augenbrauen hoch.



    „Ich dachte, du platzt vor Ungeduld?“



    Laurent zuckte mit den Schultern und schmunzelte. „Ich sitze gern mit dir in einem Auto.“



    Elaine knuffte ihn in die Seite. „Konzentration bitte. Es ist gleich soweit.“ Sie deutete mit dem Finger auf die andere Straßenseite, wo ein Wagen mit der Aufschrift der Wachfirma hielt. Zwei Männer stiegen aus. Das Museum hatte vor etwa einer halben Stunde geschlossen. Die beiden Männer gingen hinein und etwa fünfzehn Minuten später kamen zwei andere Männer heraus. Sie stiegen in den Wagen und fuhren davon.



    Eine Weile blieb es still. Nach etwa einer Stunde fuhr ein weiterer Wagen vor, ein Kleinbus diesmal. Das war die Reinigungsfirma. Vier Personen stiegen aus, zwei Männer und zwei Frauen. Sie hoben große Schiebewagen mit ihren Putzutensilien heraus und schoben sie zum Eingang. Einer der Wachmänner ließ sie herein, dann schloss sich die Tür.



    Nach zwei Stunden hatte das Reinigungspersonal seine Arbeit beendet, die Putzwagen wurden wieder aufgeladen und der Bus fuhr davon.



    „Okay“, sagte Elaine und streckte sich. „Ich denke, wir haben genug gesehen.“ Sie ließ den Motor an und fuhr los.



    „Und das heißt jetzt was?“, erkundigte sich Laurent.



    „Das heißt, morgen Abend brechen wir ein.“


  Kapitel 15


     





    Elaine und Laurent waren von gewöhnlichen Besuchern nicht zu unterscheiden. Das, was sie an Ausrüstung benötigten, hatten sie gut getarnt und trugen es in gewöhnlichen Taschen bei sich. Museumsbesucher wurden nicht kontrolliert, wie sie bei ihrem ersten Besuch erleichtert festgestellt hatten. Wie schon in der Woche zuvor schlenderten sie durch die Räume, betrachteten die Brillen, unterhielten sich scheinbar interessiert. Aus den Augenwinkeln beobachten sie, ob sich etwas verändert hatte; manchmal wurden Vitrinen umgestellt oder es kamen neue Ausstellungsstücke hinzu. Oder es wurden neue Kameras installiert. Doch alles war unverändert. Und ebenso unscheinbar wie tags zuvor lag auch die Brille mit den blauen Gläsern in ihrer Glasvitrine.



    Als sich gegen Abend die Räume leerten, verschwand Elaine auf der Damentoilette. Laurent stand, scheinbar auf seine Begleitung wartend, vor der Tür, bis ein Klopfen ihm signalisierte, dass die Luft rein war. Flink huschte er hinein – niemand nahm von ihm Notiz. Sie beide wussten, dass nun der erste brenzlige Teil begann: Sie mussten hoffen, dass niemand sonst mehr die Waschräume betrat, bis sie sicher im Lüftungsschacht verschwunden waren. Sie hatten überlegt, von innen zu verriegeln, doch das Risiko, genau damit Aufmerksamkeit zu erregen, war ihnen zu groß erschienen. Elaine kletterte geschickt auf eines der Waschbecken. Mit ein paar geschickten Handgriffen löste sie die Gitterabdeckung vom Lüftungsschacht an der Decke. Dann schob sie ihre Tasche hinein und kroch hinterher. Laurent folgte ihr, nachdem er das Gitter an einem dünnen Seil befestigt hatte, denn er musste es von innen wieder anbringen. Erleichtert atmeten sie auf, als das Gitter verschlossen war, ohne dass jemand den Raum betreten oder auch nur die Tür geöffnet hatte. Dann warteten sie.



     





    Die Zeit verging quälend langsam. Der Umstand, dass sie in einem engen Schacht lagen und sich kaum zu rühren trauten, machte die Sache nicht gerade angenehmer. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Tür geöffnet und ein Mann in der Uniform des Wachdienstes trat herein. Er schaute in jede Kabine und vergewisserte sich, dass die Toiletten leer waren.



    Wie gut, dass wir nicht abgeschlossen haben, schoss es Elaine durch den Kopf. Sie konnte die Szene zwar nicht sehen, hörte aber jeden Schritt, der aus dem gefliesten Raum in den Schacht hallte.



    Elaines Herz klopfte ihr bis zum Hals, das war heikel. Das leiseste Geräusch und man würde sie entdecken. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Laurent stillhalten möge, denn er war solche Situationen nicht gewöhnt, doch er verharrte unbeweglich wie eine Bronzestatue und schien nicht einmal zu atmen. Nach einer Weile hörte sie, wie die Tür des Waschraums geöffnet wurde und sich Sekunden später wieder schloss. Der Wachmann war gegangen. Er hatte sie nicht entdeckt.



    Sie warteten noch ein paar Minuten ab, denn wie sie aus ihren Observationen wussten, dauerte der abendliche Rundgang etwa zwanzig Minuten. Danach erfolgte der Schichtwechsel und ab da hatten sie eine Stunde Zeit, bis die Reinigungsfirma erschien.



    Sie verharrten weiter in der klaustrophobischen Enge des Schachts, während Elaine die Zeit genau im Blick behielt. Das Zeitfenster war von immenser Bedeutung; begannen sie zu früh, durch die Schächte zu kriechen, könnte der Wachmann sie auf seiner Patrouille hören. Starteten sie zu spät, würde die Zeit knapp werden.



    Zur rechten Zeit gab Elaine Laurent ein Zeichen, indem sie kaum hörbar „Los“ flüsterte. Dann schob sie sich in der Dunkelheit der engen Röhre vorwärts. Laurent folgte ihr in kurzem Abstand. Er hatte es schwerer, er war schließlich größer und breitschultriger als die zierliche Elaine, doch er verhielt sich wie ein Profi und beschwerte sich nicht. Elaine hatte sich ihren Weg exakt eingeprägt: Es ging zunächst zehn Meter geradeaus, dann mussten sie an der zweiten Abzweigung nach rechts abbiegen. Nach weiteren fünf Metern teilte der Schacht sich in zwei Hälften, hier mussten sie sich links halten. Dann ging es noch fünfzehn Meter geradeaus und sie waren am Ziel. Es war nicht das erste Mal, dass Elaine die Lüftungsschächte für einen Job benutzte, doch war es die Variante, die ihr am meisten Unbehagen bereitete. Man bekam nichts mit, wenn man in diesen schmalen, dunklen Gängen steckte. Man wusste nie, wer das Kratzen und Scharren vielleicht gehört hatte. Außerdem war es eng – fürchterlich eng. Elaine litt nicht unter Platzangst, aber nach einer Weile hatte sie trotzdem immer das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können.



    Ihr erstes Ziel war der Raum mit der Hauptsicherung. Als sie das Gitter erreichten, atmete Elaine erleichtert auf. Sie griff in ihre schlanke Messenger Bag und holte eine winzige LED-Lampe heraus, die sie mit einem Silikonarmband an ihrem Handgelenk befestigte, sowie einen winzigen Schraubenzieher. Vorsichtig begann sie, die kleinen Schräubchen zu lösen, eines nach dem anderen fiel mit einem leisen Klirren zu Boden. Elaine hielt das Gitter fest, damit es nicht hinterher polterte und flüsterte dann „Halt mich“.



    Der Schacht, in dem sie sich befanden, war dicht unterhalb der Decke und Elaine konnte sich nicht einfach kopfüber hinunterstürzen. Laurent schob ein dünnes Drahtseil in ihre Richtung. Am Ende des Seils befand sich eine Schlinge und Elaine steckte ihren Fuß hindurch. Dann bewegte sie sich langsam weiter vorwärts und ließ sich – am rechten Fuß von Laurent gehalten – wie in Zeitlupe an der Wand entlang zu Boden gleiten. Sofort schaltete sie das Lichtchen an ihrem Handgelenk aus und ihre Augen gewöhnten sich gemächlich an die Dunkelheit. Eine Straßenlaterne auf der anderen Straßenseite warf ihr dumpfes, orangefarbenes Licht durchs Fenster. Elaine schaute prüfend nach oben; die Überwachungskamera war direkt über ihnen, konnte sie also nicht erfassen. Sie löste vorsichtig das Seil um ihren Knöchel und sah dann hoch zum Schacht. Laurent landete aber bereits sehr sanft und lautlos wie eine Raubkatze neben ihr auf seinen Füßen. Elaine musste lächeln. Er wirkte wie ein Profi. Nur leider war das hier keine Spiel – sie mussten verdammt vorsichtig sein, sonst würde der Spaß im Gefängnis enden und Mathis wäre verloren. Elaine griff in ihre Tasche und holte zwei schwarze Gesichtsmasken hervor. Sie reichte eine an Laurent, der sie sich geschickt überstreifte und zog die andere sich selbst über den Kopf. Dann packte sie ihre kleine Polaroid-Kamera aus. Sie streckte sich und ahmte, so gut sie konnte, mit der Kameralinse den Winkel nach, aus dem die Überwachungskamera den Raum erfasste. Dann knipste sie ein Foto. Es summte kurz und ein viereckiges Stück festes Fotopapier kam aus einem Schlitz hervor. Elaine nahm es mit behandschuhter Hand heraus, schüttelte es kurz und wartete ein paar Augenblicke. Langsam kristallisierte sich ein Abbild des Raums heraus, der ziemlich exakt dem Bild entsprach, welches der Wachhabende auf seinem Monitor haben musste. Laurent beobachtete Elaine mit einer Mischung aus Faszination und Neugier. Sie hatte ihm verraten, wie sie die Überwachungskameras austricksen wollte, doch sie nun in Aktion zu sehen, war noch einmal etwas völlig anderes. Elaine befestigte das Foto an einem Clip. Jetzt kam der gefährliche Teil und es hing viel vom Glück ab, ob es gelang. Glück und ein kleines Quäntchen Geschicklichkeit. Sie streckte den Arm und hielt das Foto dicht unter die Kamera. Dann holte sie tief Luft, schob das Bild zügig vor die Linse und befestigte es mit einer einzigen, geschmeidigen Handbewegung. Beide hielten sie nun den Atem an und warteten, ob sich etwas tat – ob ein Alarm ausgelöst wurde, ob sich eilige Schritte näherten. Doch es blieb still und nach ein paar Minuten löste sich die Anspannung aus Elaine Gliedmaßen.



    „Okay“, sagte sie leise. „Ich denke, es hat funktioniert. Lass uns weitermachen. Keiner hat in dieser Sekunde auf den Monitor geschaut.“



    Laurent nickte stumm und Elaine packte ihre Tasche. Sie ging hinüber zu dem weißen Kasten an der Wand, der die Schaltung für das Alarmsystem enthielt, und schaltete ihr LED-Lämpchen wieder an, um besser zu sehen. Mit einem dünnen Draht öffnete sie das kleine Schloss und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Gewirr aus Kabeln, das sich im Inneren befand. Sie griff wieder in ihre Tasche und holte etwas hervor, das wie ein Klumpen grauer Knetmasse aussah. Sie rollte den Brocken zwischen ihren Fingern hin und her, bis er durch die Körperwärme geschmeidig und leicht zu formen war. Dann zwackte sie ein kleines Stück davon ab und drückte es um eines der Kabel herum, genau an der Stelle, wo es im Kasten angeschlossen war. Auf dieselbe Weise verfuhr sie mit dem Rest der Masse und zwei weiteren Kabeln.



    „Jetzt wird es spannend“, raunte sie Laurent zu, der ihr gebannt bei ihrer Arbeit zusah. Sie nahm eine kleine Zange und knipste das erste Kabel durch, ganz dicht an der grauen Masse; gleichzeitig drückte sie diese mit zwei Fingern der anderen Hand zusammen und verschloss in dem Augenblick das freiliegende Kabelende, als die Zange es komplett durchtrennt hatte.



    „Die Kabel einfach zu durchtrennen würde einen Alarm auslösen“, erklärte sie, während sie beim zweiten Kabel genauso verfuhr. „Die Masse suggeriert dem System, dass die Verbindung noch besteht. So wird kein Signal gesendet.“



    Sie wiederholte den Vorgang noch zwei weitere Male, dann seufzte sie zufrieden und dreht sich zu Laurent um. „Das war’s“, sagte sie. „Jetzt müssen wir bloß noch auf die Kameras achten.“



    Elaine verstaute ihr Werkzeug wieder in ihrer Messenger Bag, hängte sie sich um und ging zur Tür. Sie und Laurent lauschten einen Moment, doch draußen war es ganz still. Vorsichtig drückte Elaine die Klinke herunter, öffnete die Tür und schob sich in den kurzen Flur, der zu den Ausstellungsräumen führte. Laurent folgte ihr lautlos. In dem Gang gab es keine Kameras, sie konnten sich also frei bewegen. Nach etwa zehn Metern endete der Flur vor einer Tür, die, wie Elaine aus den Plänen wusste, direkt in den größten der Ausstellungsräume führte. Es war die Tür, die ihnen schon bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war – die mit der Aufschrift privé. Sie erinnerte sich an die Kamera, welche einen Großteil des Raums und zumindest auch den Randbereich der Tür erfasste. Sie mussten also schnell sein, um im toten Winkel zu verschwinden, bevor man sie bemerkte. Die Tür war verschlossen, aber damit war zu rechnen gewesen. Außerdem waren die Türschlösser nicht das Problem bei dieser Angelegenheit. Elaine führte geschickt zwei dünne Drähte in den Zylinder ein und beugte sich dicht an das Schloss heran, damit sie hören konnte, wenn der erste Draht einrastete; nach wenigen Sekunden verriet ihr ein leises Klicken, dass sie es geschafft hatte. Sie hielt den Draht fest und bewegte nun den zweiten zur Seite und nach einem weiteren Klicken war die Tür offen.



    Elaine sah Laurent an und nickte schweigend. Er nickte zurück. Sie beide wussten, wie gefährlich die bevorstehende Aktion war. Elaine öffnete die Tür gerade so weit, dass sie sich hindurch quetschen konnte und schlich dicht an die Wand gepresst aus dem Blickwinkel der Überwachungskamera. Laurent war größer als sie und bot ein noch leichteres Ziel, doch war er geschickter und schneller als Elaine. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze glitt er in den Raum, schloss leise die Tür hinter sich und schlich zu ihr. Elaine war beeindruckt und fragte sich, weshalb Laurent derart talentiert war. Die beiden verharrten zwei Minuten, angespannt lauschend, doch alles blieb ruhig. Durch die hohen Fenster schien der bleiche Vollmond und erhellte den Ausstellungssaal in einem fahlen Licht.



    „Das Schwerste haben wir geschafft“, flüsterte Elaine ihrem Begleiter zu und schenkte ihm ein Lächeln. Sie hatte bislang immer allein gearbeitet. Aber sie musste zugeben, diese Erfahrung heute war etwas Besonderes. Sie genoss es, ihn an ihrer Seite zu haben. Außerdem war er überaus geschickt.



    „An dir ist ein Meisterdieb verloren gegangen“, raunte sie und zwinkerte ihm zu.



    „Wer weiß“, gab er leise zurück, „vielleicht starte ich ja noch eine zweite Karriere?“



    Elaine lächelte, dann nickte sie in Richtung des zweiten Raums, der sich direkt an den anschloss, in dem sie sich befanden. „Lass uns erst einmal diesen Job hier erledigen.“



    Es gab keine Tür, sondern eine Art Torbogen, durch den man hindurch musste. In geduckter Haltung schlichen die beiden an der Wand entlang und unter dem Bogen hindurch. Hier befanden sich einige antike, wertvolle Brillen und die Kameras erfassten sie alle. Doch genau dieser Umstand machte ihnen die Arbeit leichter, denn an ebendiesen Gegenständen waren sie nicht interessiert, und die rechte Wand lag gänzlich außerhalb der Kamerawinkel. Elaine und Laurent schlichen unbemerkt und lautlos daran entlang zum Ende des Raums. Durch einen weiteren Durchgang kamen sie in den nächsten, und so fort. Es gelang ihnen, unbemerkt das Museum zu durchqueren und schließlich waren sie am Ziel angekommen: dem letzten der Ausstellungsräume, dem kleinsten. Elaine warf einen Blick auf ihre Uhr, sie lagen gut in der Zeit. Sie sah nach oben und betrachtete aufmerksam die Kamera an der Decke, welche die Vitrine erfasste.



    „Okay“, flüsterte sie. „Die hängt ziemlich hoch. Ich werde deine Hilfe brauchen.“



    „Gerne“, gab Laurent zurück.



    Elaine zückte die Polaroid-Kamera und nickte ihm zu. „Heb mich hoch.“



    Laurent fasste ihre Beine und hob sie an, mit einer Leichtigkeit, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Elaine nahm es erstaunt zur Kenntnis. Dass er stark war, hatte sie ja bereits am eigenen Leib erfahren, wunderte sich aber dennoch darüber. Wie sie es auch bei der ersten Kamera gemacht hatte, schoss sie ein Foto von dem Bereich, der von ihr erfasst wurde. Sie wartete, bis das Foto sich entwickelt hatte, setzte es auf eine Halterung und schob es geschickt vor die Linse.



    „Erledigt“, murmelte sie leise und stützte sich mit den Händen auf Laurents starken Schultern ab, „du kannst mich runter lassen.“



    Sanft setzte Laurent sie auf dem Boden ab und hielt sie noch einen Moment fest, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte. In diesem Moment waren sie sich ganz nah und Elaine durchfuhr ein Kribbeln. Sie zwang ihre Gedanken weg von seiner Kraft – und seinem Körper – hin zu der vor ihr liegenden Aufgabe.



    Dann blickte sie hinüber zu der Vitrine und der Brille. „Die Sensoren im Boden sind mit der Alarmanlage gekoppelt und abgeschaltet“, versuchte sie zu ihrer Professionalität zurückzufinden. „Jetzt dürfte nichts mehr schief gehen.“



    Die beiden durchquerten den Raum, vor der Vitrine blieben sie stehen und Elaine musterte das Glas. „Einschlagen ist bei Museumsglas fast unmöglich“, erklärte sie ruhig, „es ist einfacher, das Schloss zu knacken.“



    Laurent reichte ihr deshalb die Drähte aus ihrer Tasche und Elaine machte sich an die Arbeit. Sie lauschte angestrengt, bis das erste erlösende Klicken ertönte. Sie atmete einmal tief durch, um ihren schneller werdenden Herzschlag zu beruhigen, und setzte den zweiten Draht an.



    In diesem Moment brach das Chaos los.


  Kapitel 16


     





    Eine Sirene ertönte. Sie hörten, wie irgendwo ein Gitter herunter raste und auf dem Boden aufschlug.



    „Verdammt!“, fluchte Elaine.



    „Was ist passiert?“, fragte Laurent hastig. „Sagtest du nicht, die Bodensensoren seien aus?“



    „Sind sie. Die müssen das mit der Kamera bemerkt haben“, folgerte sie. „Wir müssen hier raus! Schnell!“



    „Nicht ohne die verdammte Brille!“, fluchte Laurent.



    „Wir haben keine Zeit mehr!“, rief Elaine und sah sich hektisch um. Sie mussten zurück in die Lüftungsschächte und zwar schnell.



    „Nein!“, antwortete Laurent und drehte sich zu der Vitrine um. Er ballte die Faust und schlug zu, mit aller Kraft. Fassungslos starrte Elaine auf seine Hand, als diese mit der Wucht eines Vorschlaghammers aufprallte und das Glas zum Bersten brachte. Er schien nicht einmal eine Verletzung davongetragen zu haben – zumindest sah Elaine keinen Tropfen Blut. Laurent griff sich die Brille, packte Elaine am Arm und stürmte mit ihr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hörten Schritte und Stimmen, die sich rasch näherten. Das flackernde Licht einer Taschenlampe warf gespenstische Schatten. Laurent fluchte. Auf diesem Weg würde es kein Entkommen geben. Er blieb stehen.



    „Plan B“, bestimmte er und sah Elaine an, die stumm nickte. Sie warf ihre Tasche zu Boden, griff hinein und holte zwei Atemmasken heraus. Schnell legten sie die Masken an, dann warf Laurent die erste Rauchbombe. Binnen Sekunden verteilte sich der brennende Nebel, erreichte die sich nähernden Sicherheitsleute – und die Rauchmelder. Eine zweite Sirene erklang und vermischte sich mit der ersten zu einem Geräusch, das die Eingeweide erzittern ließ. Sie hörten das Husten und Fluchen der Wachmänner, die sich wieder zurückzogen. Laurent packte Elaines Hand und übernahm die Führung. Er zog sie zurück in den kurzen Flur, den sie zu Beginn entlanggekommen waren, hin zum Lüftungsschacht. Er packte ihre Beine und schob sie schnell nach oben.



    „Und du? Wie willst du hier hinauf kommen?“, rief sie und die Angst ließ ihre Stimme überschnappen.



    „Ich schaffe das schon“, sagte Laurent knapp. Elaine ergriff den Rand des Schachtes und zog sich hinein, während Laurent ihr von unten half. Dann riss sie sich die Maske vom Gesicht. Sie wollte sich umdrehen, um Laurent irgendwie zur Hilfe zu kommen, doch es war einfach zu eng. Verzweifelt hämmerte sie mit der Faust gegen die Metallwand, als könne sie sich damit mehr Platz verschaffen, doch natürlich half das nichts. Laurent saß dort unten fest und sie würden ihn schnappen. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Plötzlich spürte Elaine, wie etwas gegen ihre Füße drückte und sie vorwärts schob.



    „Los, schnell“, rief Laurent. „Ich bin direkt hinter dir.“



    „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie über die Schulter.



    „Ich bin sehr sportlich!“, gab er zurück. „Lass uns später darüber reden. Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.“



    Elaine schluckte ihre Verwirrung und die Tränen hinunter und robbte vorwärts. Ihr ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, sich im Putzwagen des Reinigungspersonals zu verstecken und auf diese Weise zu entkommen. Dies war nach den jüngsten Entwicklungen freilich hinfällig. Sie mussten einen anderen Weg hinaus finden.



    „Bieg hier nach links ab“, zischte Laurent.



    „Was hast du vor?“, wollte Elaine wissen.



    „Siehst du gleich. Tu es einfach.“



    Elaine gehorchte. Sie hatte ohnehin keine bessere Idee und Laurent schien zu wissen, was er tat. So schnell sie konnte, kroch sie den schmalen Schacht entlang. Aufgrund eines Gefälles ging es schnell. Ihre Knie und Ellbogen pochten schmerzhaft, doch sie ignorierte es. Nach etwa fünfzehn Metern stieß sie an ein Gitter.



    „Es geht nicht weiter!“, sie klang verzweifelt.



    „Schraub es ab! Schnell!“



    Elaine presste sich flach an die Wand, damit sie an den Inhalt ihrer Tasche kam. Sie fand den Schraubenzieher sofort und begann, die kleinen Schrauben zu lösen. Ihre Finger zitterten, doch sie zwang sich zur Ruhe. Das letzte Schräubchen löste sich und das Gitter fiel scheppernd zu Boden.



    „Oh Mann!“, fluchte Elaine, als sie sich weiter vorwärts schob. „Halt meine Beine fest!“, bat sie Laurent, der ihre Füße packte. Langsam glitt sie an der Wand hinunter. Ihre Hände fanden den Boden, der sich rau anfühlte wie Estrich. Laurent gab ihre Beine frei und Elaine setzte sie auf dem Boden ab, dann richtete sie sich auf. Laurent erschien in der Öffnung und schob sich heraus. Ohne jemanden, der seine Beine hielt, fiel er kopfüber hinaus und landete trotzdem elegant auf den Füßen. Ungläubig hatte Elaine ihn beobachtet, doch fehlte ihr die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die beiden sahen sich in dem Raum um, in dem sie gelandet waren.



    „Also, ich habe den Gebäudeplan wirklich genau studiert“, sagte Elaine, „aber ich habe trotzdem keine Ahnung, wo wir jetzt gerade sind.“



    „Eine Abstellkammer im Keller“, erklärte Laurent. Das stimmte, die Wände waren von Regalen mit allerlei Putzmitteln gesäumt, ein Wischmopp stand in einer Ecke in einem leeren Eimer.



    „Da!“, Laurent deutete auf die gegenüberliegende Wand. „Das Fenster.“



    Ein Lächeln breitete sich auf Elaines Gesicht aus, als sie das schmale Kellerfenster entdeckte. „Endlich eine gute Nachricht“, sagte sie.



    Sie rüttelte an dem Regal darunter, um dessen Stabilität zur prüfen. Es war fest in der Wand verankert. Erleichtert setzte sie einen Fuß auf das unterste Brett und kletterte leichtfüßig hinauf. Sie erreichte das Fenster und warf einen Blick hinaus, Dunkelheit breitete sich vor ihr aus, aber ihre Augen waren bereits daran gewöhnt.



    „Eine Seitengasse“, sagte sie. „Ich sehe keine Menschenseele.“



    „Dann nichts wie weg hier!“ Laurents Stimme klang drängend, während sie das kleine Schloss des Fensters geschickt mit dem filigranen Schraubenzieher aufbrach. „Das war genug Abenteuer für eine Nacht. Sogar für meinen Geschmack.“


  Kapitel 17


     





    Elaine vereinbarte den Austausch der Brille gegen Mathis gleich für die nächste Nacht. Er sollte in demselben Gebäude stattfinden wie schon die beiden Treffen zuvor. Scheinbar hielt Jerome Roussaux gern an Gewohntem fest.



    Elaine hatte furchtbare Angst. Tausend Dinge schossen ihr durch den Kopf, als sie aus dem Auto ausstieg und auf die Plane am Eingang zuging. Was, wenn er Mathis gar nicht übergeben wollte? Wenn er nicht Wort hielt und doch noch einen weiteren Auftrag für sie hatte? Wenn, wenn, wenn…



    Elaine zwang sich zur Ruhe. Sie musste einfach daran glauben, dass jetzt wieder alles gut werden würde. Und Laurent hatte versprochen, ihr zu helfen. Laurent…



    Nach der geglückten Flucht hatten sie überlegt, wie es nun weitergehen sollte. Wie sie am geschicktesten vorgehen könnten. Er hatte vorgeschlagen, sich bereits bei Sonnenuntergang vor der geplanten Übergabe in dem Gebäude zu verstecken. Dann, wenn Mathis wohlbehalten wieder bei ihr wäre, wollte er Jerome und seine beiden Handlanger überwältigen. Elaine hatte die Augenbrauen hochgezogen und ihn angestarrt, als sei er größenwahnsinnig.



    „Sie sind mindestens zu dritt“, hatte sie ihn gewarnt. Aber Laurent hatte nur gelacht und gesagt, das sei nun wirklich kein Problem. Elaine hatte Bedenken, konnte allerdings seine Kraft nicht einschätzen. Sie vertraute ihm und traute ihm gleichzeitig einiges zu, nachdem sie ein paar seiner "Tricks" mit eigenen Augen beobachtet hatte. Elaine schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und betrat das Gebäude. Muffiger Geruch schlug ihr entgegen; das anhaltend schlechte Wetter der vergangenen Tage war in jede Ritze des verfallenen Gebäudes eingedrungen und hatte die Fäulnis vorangetrieben.



    „Ich bin da“, rief Elaine. Sie wartete, bis das grobschlächtige, wenn auch mittlerweile vertraute Gesicht von Jeromes Helfer auftauchte. Der zweite Mann am Eingang fehlte diesmal. Sie stiegen die Treppe hinab. Elaine war erleichtert. Sie hatte befürchtet, Jerome könne dieses Treffen an einen anderen Ort, in einen anderen Raum verlegen, dann würde Laurent umsonst auf sie warten. Doch Jerome hielt an seinem Vorgehen fest.



    Gut für sie.



    „Elaine“, begrüßte er sie mit einem falschen Lächeln. „Wie schön, dass Sie erfolgreich waren!“



    Elaine verzog keine Miene. „Wo ist mein Bruder?“



    „Aber aber, nicht so hastig“, konterte Jerome und hob eine Hand, als wolle er sie stoppen. „Zuerst würde ich gerne die Brille sehen.“



    „Und ich würde gerne zuerst meinen Bruder sehen“, entgegnete Elaine und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.



    „Ich dachte, über diesen Punkt seien wir hinweg“, meinte Jerome süffisant.



    Elaine rührte sich jedoch nicht. Sie fixierte Jerome mit starrem Blick, unbeugsam, unnachgiebig.



    Er schnalzte mit der Zunge. „Eigentlich spielt es keine Rolle.“



    Er drehte sich um und rief: „Bring den Jungen her.“ Jeromes zweiter Handlanger tauchte plötzlich aus dem Dunkel am Ende des Raums auf. Er schob Mathis vor sich her, mit auf den Rücken gefesselten Händen und einem Streifen Klebeband über dem Mund, aber offensichtlich unverletzt. Erleichterung durchströmte Elaine wie eine warme Woge. Sie wollte auf ihn zu stürmen, ihn in die Arme schließen, doch Jerome machte einen Schritt auf sie zu.



    „Oh oh oh, nicht so schnell!“, sagte er warnend.



    Elaine verharrte mitten in der Bewegung.



    „Die Brille, bitte.“ Er wedelte herausfordernd mit der Hand.



    Elaine griff in die Innentasche ihrer Jacke und holte die Brille hervor. Langsam reichte sie sie zu Jerome hinüber. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er danach fasste.



    „Ah, wunderbar“, sagte er und betrachtete die Brille, als sei sie ein seltenes Insekt. „Nochmals, vielen Dank, Elaine. Und nun nehmen Sie ihren kleinen Bruder und fahren Sie nach Hause. Vergessen Sie, dass wir uns jemals begegnet sind.“ Er drehte sich um und ließ Elaine einfach stehen.



    Der Mann bei Mathis gab dem Jungen einen Schubs und er stolperte vorwärts. Elaine sprang ihm entgegen und schloss ihn fest in die Arme.



    „Mathis“, flüsterte sie und zog ihm so sanft sie konnte das Klebeband vom Mund. „Es ist vorbei. Geht es dir gut?“ Dann löste sie die Fesseln von seinen Handgelenken und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Seine Augen waren gerötet, und seine Wangen wirkten fahl.



    Aber er nickte. „Ja“, sagte er leise. „Es geht mir gut.“



    „Komm. Wir fahren nach Hause.“ Elaine legte einen Arm um seine Schultern und führte ihn zur Tür hinaus auf die Treppe zu. Mit sanftem Nachdruck schob sie ihn voran, die Stufen hinauf. Sie waren schon fast oben, als sie einen erstickten Schrei vernahm. Laurent war aufgetaucht. Elaine drehte sich nicht um, sondern drängte Mathis weiter die Treppe hinauf, der Tür entgegen. Wieder erklang ein Schrei, lauter diesmal. Einer der Männer rief etwas, das sie nicht verstand, dann knallte ein Schuss. Panik kroch durch ihre Eingeweide und trieb sie zur Flucht. „Lauf!“, rief sie. „Wir müssen hier weg!“



    Sie erreichten das obere Ende der Treppe und Elaine packte Mathis bei der Hand. Sie rannten, so schnell ihre Füße sie trugen.


  Kapitel 18


     





    Mit quietschenden Reifen raste Elaine davon, rumpelte durch Schlaglöcher, schlitterte um eine enge Kurve. Erst als sie auf eine stärker befahrene Straße einbogen und im Verkehr untertauchen konnten, drosselte sie das Tempo. Mathis saß neben ihr, still und bleich.



    „Alles okay?“, fragte Elaine und legte ihre Hand auf seine.



    „Was ist da gerade passiert?“, fragte er.



    „Ein Freund“, sagte Elaine. „Er sorgt dafür, dass uns dieser Mann nie wieder erpresst.“



    „Aber… wie?“, flüsterte Mathis. „Bringt er ihn um?“



    Keine Ahnung, dachte Elaine, doch sie sprach es nicht aus. Stattdessen sagte sie: „Nein, natürlich nicht. Er erteilt ihm nur eine Lektion.“



    Sie warf einen Seitenblick auf Mathis' blasses Gesicht. „Geht es dir wirklich gut? Vielleicht sollten wir ins Krankenhaus fahren, damit sie dich untersuchen können.“



    Mathis schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er bestimmt, „es ist alles okay mit mir. Ich will einfach nur nach Hause.“ Er sah seine Schwester lange an. Elaine spürte seinen Blick, doch hielt sie die Augen fest auf die Straße gerichtet.



    „Elaine…“, begann Mathis dann zögerlich, „was wollten die von uns?“



    „Ich musste etwas für sie erledigen“, antwortete Elaine knapp. Mathis wusste nichts von ihrer Vergangenheit, von den Kunstdiebstählen, ihrem früheren Broterwerb. Sie wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte, schuldig, weil sie sich um ihn hatte kümmern müssen.



    „Aber was?“, beharrte Mathis auf eine Erklärung.



    Elaine starrte auf die Straße. „Das kann ich dir nicht sagen, Mathis.“



    „Warum? Warum du? Hatten die niemand anderen?“



    „Ich weiß es nicht“, log Elaine matt. „Ich habe keine Ahnung. Aber das spielt auch keine Rolle mehr. Es ist vorbei.“



    Mathis schwieg den Rest des Weges. Elaine wusste, dass ihr Schweigen ihn verletzt hatte, doch was hätte sie tun sollen? Ihm die Wahrheit sagen? Nein, das kam nicht infrage. Nicht jetzt. Es war besser, wenn er eine Weile schmollte und die Sache dann vergaß.



    Zuhause angekommen, ließ Elaine Mathis ein heißes Bad ein und machte ihm etwas zu essen, dann brachte sie ihn ins Bett. Mathis war viel zu müde, um zu protestieren.



    „Brauchst du noch was?“, fragte sie fürsorglich.



    „Nein. Ich möchte einfach nur schlafen“, sagte er erschöpft.



    „Okay.“ Elaine strich ihm eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Verlass nicht das Haus, hast du mich verstanden? Ich muss noch etwas erledigen. Aber ich bin bald zurück.“



    „Ich gehe bestimmt nirgendwohin“, brummte Mathis, „aber wohin willst du denn noch? Kannst du nicht hier bei mir bleiben?“



    Elaine sah ihn traurig an. Nur zu gern wäre sie jetzt geblieben und hätte über seinen Schlaf gewacht. Aber sie musste sich vergewissern, dass es Laurent gut ging. Und dass die Sache mit Jerome geregelt war. Wie auch immer.



    „Ich muss gehen“, antwortete sie. „Aber ich bin bald zurück. Versprochen.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn, stand auf und verließ das Zimmer.



    Laurent.



    Sie mochte nicht daran denken, was in diesem Kellerraum geschehen war, nachdem sie ihn verlassen hatte. Sie hoffte nur, dass er noch lebte. Einer gegen drei. Das war keine faire Sache. Sie hatten vereinbart, dass sie ihn zuhause aufsuchen sollte, sobald Mathis in Sicherheit war, doch auf einmal hatte sie schreckliche Angst davor, zu ihm zu fahren. Was, wenn er es nicht geschafft hatte? Wenn er tot war? Sie wischte diesen grauenvollen Gedanken beiseite. Nein, sagte sie sich. Laurent war stark. Er war schnell. Er hatte es bestimmt geschafft. Es musste einfach so sein.


  Kapitel 19


     





    Voller Erleichterung stellte Elaine fest, dass Laurents Wagen in der geöffneten Garage stand. Er war also zurückgekehrt!



    Was für ein Glück, schoss es ihr durch den Kopf. Diesmal parkte sie nicht in der Seitenstraße, sondern fuhr die gewundene Auffahrt hinauf und stellte ihr Fahrzeug direkt vor den Haupteingang der Villa. Es spielte keine Rolle mehr, ob man sie sah. Sie nahm den schweren Türklopfer in die Hand und klopfte.



    Nur wenige Augenblicke später öffnete Laurent die Eingangstür. Er sah so frisch und unversehrt aus wie eh und je. Ganz und gar nicht, als habe er vor kurzem eine wilde Schlägerei hinter sich gebracht.



    Wortlos umarmte Elaine ihn und er erwiderte ihre Umarmung. Er hielt sie fest umschlungen.



    „Du siehst besser aus, als ich erwartet hatte“, sagte Elaine, das Gesicht an seiner Schulter verborgen.



    „Tatsächlich?“, fragte Laurent amüsiert. „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte eine edle Narbe davongetragen – oder zumindest ein blaues Auge?“



    „Nun, dann hätte ich dich gesund gepflegt“, scherzte sie, ohne ihn loszulassen. Langsam wich die Anspannung von ihr und sie sah zu ihm auf. „Ich habe einen Schuss gehört und ich glaubte schon…“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende und schüttelte den Kopf, als ob sie die grausigen Bilder aus ihrer Vorstellung vertreiben wollte.



    „Du sorgst dich um mich“, stellte Laurent gerührt fest und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Elaine hob den Kopf, um mehr von ihm zu fordern, doch er löste sich aus ihrer Umarmung und zog die Tür weit auf. „Lass uns reingehen“, sagte er dann. „Jerome ist hier. Ich wollte auf dich warten, bis ich mit der Befragung beginne.“



    „Oh“, bemerkte Elaine und ihr Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen. Sie hatte das Erlebte noch nicht wirklich verarbeitet und in ihr tobte das Chaos zwischen Angst und Wut.



     





    Jerome Roussaux saß an einen Stuhl gefesselt in Laurents Salon. In seinem Mund steckte ein Knebel. Als Elaine den Raum betrat, begann er, sich wild gegen seine Fesseln zu wehren. Er versuchte etwas zu sagen, doch der Knebel schluckte jedes seiner Worte.



    Elaine fühlte eine Art Genugtuung, als sie ihren Erpresser winselnd vor sich sah. Ihre Angst wich dem Gefühl der Überlegenheit, was sie Laurent verdankte, dessen war sie sich bewusst.



    Laurent ging zu ihm hinüber und nahm den Stofflappen aus seinem Mund.



    „Elaine“, sagte Jerome heiser. „Was soll das? Sie haben Ihren Bruder zurück! Was wollen Sie noch von mir?“



    „Wir wollen wissen, was Sie mit dem Gemälde und der Brille vorhaben“, antwortete Laurent kalt an ihrer statt. „Was ist es, das so wertvoll ist, dass Sie ein Kind entführen und eine junge Frau erpressen?“



    „Nichts, ich…“ Jerome wand sich unter seinem bedrohlichen Blick. „Ich bin Kunstsammler. Die Stücke – sie haben einen ideellen Wert für mich.“



    „Blödsinn!“, fuhr Laurent den Mann mit funkelnden Augen an. „Wir wissen, dass mehr dahinter steckt. Also reden Sie.“



    Jerome fluchte leise. „Was haben Sie mit meinen Männern gemacht?“, fragte er. „Haben Sie sie getötet?“



    „Nein“, sagte Laurent. „Ich bin kein Mörder. Aber erwarten Sie nicht, sie noch einmal zu sehen!“



    Dann beugte er sich herunter, bis sein Gesicht auf Augenhöhe mit Jerome war. Er sah ihn nur eindringlich an, wobei Elaine hinter ihm nicht sehen konnte, dass seine Augen einen rötlichen Schimmer bekamen. Schließlich sprach er leise und suggestiv zu Jerome:



    „Sie werden uns jetzt die Wahrheit erzählen. Was ist das Besondere an dem Portrait der Königin Blanka? Und wozu dient die Brille mit den blauen Gläsern?“



    Jerome saß einen Moment lang völlig unbeweglich da, so als sei er von Laurents Blick und seinen Worten völlig gebannt. Ganz langsam richtete Laurent sich wieder auf und blieb vor ihm stehen. „Reden Sie“, sagte er ruhig.



    „Es ist eine Schatzkarte“, brachte Jerome schließlich hervor. „Auf dem Gemälde. Man kann sie mit bloßem Auge nicht erkennen.“



    „Dazu benötigt man also die Brille“, mutmaßte Laurent.



    „Ja“, sagte Jerome automatisch. „Die Brille enthüllt die geheime Schrift.“



    „Um was für einen Schatz geht es?“, fragte Elaine plötzlich. Sie war aus dem Hintergrund näher herangetreten und stand nun dicht neben Laurent.



    Jerome blickte zu Elaine auf und lachte gemein: „Ich hätte Ihren Bruder in ein dunkles Kellerloch werfen und verrotten lassen sollen!“



    Elaine holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Halten Sie den Mund“, zischte sie, „oder das hier wird böse für Sie enden!“



    Laurent legte Elaine beruhigend die Hand auf den Arm. „Sie hat Sie nach dem Schatz gefragt“, wiederholte er gefährlich ruhig an Jerome gewandt. „Antworten Sie.“



    Jerome versuchte offenbar, sich im Geiste gegen irgendetwas zu wehren und kniff die Augen zusammen, als hätte er einen Migräneanfall.



    „Reden Sie“, befahl Laurent diesmal lauter und beugte sich wieder hinunter, um ihm nochmals tief in die Augen zu blicken.



    Jerome stöhnte, fuhr dann aber zaghaft mit seiner Erzählung fort: „Schon mal etwas von Bérenger Saunière gehört?“



    Elaine schüttelte den Kopf, doch Laurent sog hörbar die Luft ein.



    „Allerdings“, entgegnete er, „er war ein Priester. Er soll einen sagenumwobenen Schatz entdeckt und sein Geheimnis mit ins Grab genommen haben. Den Kronschatz von Rennes-le-Château.“



    Elaine riss die Augen auf. Sie mochte bislang noch nie etwas von Bérenger Saunière gehört haben – von besagtem Kronschatz allerdings schon. „Gibt es denn Beweise für diese Geschichte?“, stieß sie fassungslos hervor.



    Wie in Trance wandte sich Jerome ihr zu: „Wie man’s nimmt. Eine der Schriftrollen in Bérengers Besitz trug das Siegel der Blanka von Kastilien. Und ebendiese hatte den Kronschatz während des Hirtenaufstandes 1250 in Sicherheit bringen lassen – in die Burg von Rennes-le-Château. Daher ja auch der der Name des Schatzes.“



    „Blanka von Kastilien“, sinnierte Elaine. „Nach ihrer Heirat mit dem späteren König Ludwig VIII und dessen Tod wurde sie Frankreichs erste weibliche Regentin. Königin Blanka.“



    „Genau“, bestätigte Laurent.



    „Das kann ich nicht glauben.“ Elaine fuhr sich durch die Haare und wandte sich zu Jerome. „So viele haben nach diesem Schatz gesucht… und ausgerechnet Sie wollen nun eine Schatzkarte entdeckt haben, die den Weg dorthin weist?“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie nehmen uns doch auf den Arm!“



    „Glauben Sie doch, was Sie wollen“, erwiderte Jerome plötzlich barsch und Laurent sah ihn eindringlich an, bis dieser endlich monoton fortfuhr: „Im Jahr 1885 bekam das Örtchen Rennes-le-Château einen neuen jungen Priester namens Bérenger Saunière. Da das Pfarrhaus gerade renoviert wurde, wohnte der junge Mann vorübergehend bei einer Familie Denarnaud, in deren Tochter Marie er sich verliebte. Nachdem Bérenger ins Pfarrhaus gezogen war, zog auch Marie zu ihm und führte offiziell seinen Haushalt. Ein paar Jahre darauf ließ der junge Priester die alte Kirche samt baufälligem Altar renovieren. Die Gemeinde hatte ein wenig Geld dafür gesammelt. Der beauftragte Handwerker fand bei den Renovierungsarbeiten in einem der hohlen Pfeiler des Altars mehrere Schriftrollen; eine davon trug Blankas Siegel. Er stellte die Restaurierungsarbeiten vorerst ein und reiste mit Marie nach Paris. Dort übergab er die Schriftrolle einem Sachverständigen für alte Handschriften.“



    Jerome rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn. Laurent schubste ihn unsanft an, damit er weitersprach.



    „Jedenfalls muss die Schriftrolle Hinweise auf das Schatzversteck enthalten haben, denn Bérenger machte sich nach seiner Rückkehr aus Paris unverzüglich zusammen mit seiner geliebten Marie Denarnaud auf die Suche nach dem Schatz. Es gelang ihnen wahrscheinlich, den Schatz zu finden, denn urplötzlich schien Bérenger, der vorher bettelarm gewesen war, in Geld zu schwimmen: Er nahm die Restaurierung der Kirche nun in wesentlich größerem Umfang wieder auf und bezahlte alle Rechnungen aus eigener Tasche! Auch im Dorf investierte er größere Geldsummen für verschiedene Freizeiteinrichtungen. Zur Jahrhundertwende baute sich Bérenger eine riesige prunkvolle Villa, die heute noch steht. Zwanzig Jahre später gab er acht Millionen Francs – damals eine unglaubliche Summe – für die Wasserversorgung, die Rennes-le-Château bekommen sollte, aus. Kurz darauf starb er. Die einzige, die jetzt noch den genauen Lageort des Schatzes kannte, war Marie Denarnaud.“



    Jerome atmete schwer. Er war offenbar sehr erschöpft und seine Augenlider flatterten. Jetzt war es Elaine, die Jerome zum weiterreden zwingen wollte und so zischte sie: „Weiter!“



     





    Jerome fuhr gequält fort: „Marie zog nach Bérengers Tod nach Paris und lebte sehr zurückgezogen in einer prunkvollen Stadtwohnung. Im Jahr 1946 vertraute sie einem gewissen Monsieur Corbu und dessen Frau, die bei ihr wohnten und sich um sie kümmerten, die ganze Geschichte an. Sie sagte, sie würde ihnen kurz vor ihrem Tod ein Geheimnis verraten, das beide sehr reich machen würde. Dazu kam es aber nicht mehr, denn Marie, die damals schon über achtzig Jahre alt war, fiel in ein Koma und starb, ohne das Bewusstsein noch einmal wiederzuerlangen. Es kursierten Gerüchte, dass es eine Menge Hinweise auf den Lageort des Schatzes geben soll, unter anderem sollen verschiedene Gemälde aus Maries Besitz versteckte Hinweise enthalten. Bisher gelang es aber noch niemandem, diese zu entschlüsseln. Marie war es, die die Schatzkarte auf dem Bild der Blanka angebracht hat. Und die Brille mit den blauen Gläsern entstammt ihrem Erbe.“



    Jerome sackte zusammen.



    Und ich habe das Bild auf der Corbu-Versteigerung ersteigert, dachte Laurent dann, ohne es laut auszusprechen.



     





    „Aber…“ Elaine begann, ruhelos auf und ab zu gehen. „Wenn der Schatz bereits von Bérenger Saunière gefunden wurde und er so viel ausgegeben hat, welchen Sinn sollte dann noch eine Schatzkarte haben?“



    „Der Kronschatz von Rennes-le-Château ist gewaltig. Bérenger Saunière und Marie Denarnaud haben nur einen kleinen Bruchteil davon an sich genommen. Und wurden trotzdem unvorstellbar reich. Malen Sie sich aus, was noch da ist“, stöhnte Jerome.



    „Er sagt die Wahrheit“, raunte Laurent zu Elaine. Die beiden standen ein paar Meter von Jerome entfernt, der zusammengesunken und noch immer gefesselt auf dem Stuhl hockte und mit stumpfem Blick den Boden anstarrte.



    „Was macht dich da so sicher?“, fragte Elaine zweifelnd.



    Laurent lachte leise in sich hinein. „Glaub mir einfach“, erwiderte er dann, „er kann mich nicht belügen.“



    Mit großen Schritten ging er zurück zu Jerome. „Schauen Sie mich an“, befahl er streng. Jerome hob den Kopf. „Wir werden Sie jetzt gehen lassen“, sagte er mit tiefer Stimme. „Wenn Sie zuhause sind, gehen Sie schlafen und wenn Sie aufwachen, werden Sie vergessen haben, was passiert ist. Sie werden auch das Gemälde, die Brille und den Schatz vergessen haben. Sie haben auch gar kein Interesse mehr an Kunst, Schätzen und Abenteuern. Außerdem haben Sie noch nie etwas von Elaine oder ihrem Bruder Mathis gehört. Und…“, er beugte sich noch ein Stück näher heran, „Sie werden sich nicht einmal daran erinnern, sie jemals getroffen zu haben.“ Jerome zwinkerte ein paar Mal, als sei er gerade erwacht und müsse sich erst darüber klar werden, wo er war. Dann nickte er stumm. Laurent stand auf, ging um den Stuhl herum und löste die Fesseln.



    „Stehen Sie auf und gehen Sie nach Hause“, sagte er. Dann verließ er mit Jerome an seiner Seite den Salon. Elaine hörte, wie die Tür sich öffnete und wenige Augenblicke später wieder ins Schloss fiel. Dann kehrte Laurent zu ihr zurück.



     





    „Was war das denn gerade?“, fragte sie ungläubig.



    „Ich habe dafür gesorgt, dass er dich und Mathis für immer in Ruhe lassen wird“, sagte Laurent fast beiläufig. „Ich hatte dir versprochen, mich darum zu kümmern. Und ich halte meine Versprechen.“



    Er ging zu der Tischbar und schenkte sich einen Whisky ein. „Möchtest du auch etwas?“



    Sie schüttelte energisch den Kopf. „Glaubst du ernsthaft, das war’s jetzt? Dass er sich ab morgen ein anderes Hobby sucht? Nur, weil du es ihm gesagt hast?“



    Laurent holte tief Luft. „Ja. Genau wie er auch alles zu dem Schatz ausgeplaudert hat – nur weil ich ihm gesagt habe, dass er reden soll.“



    Elaine stand noch immer wie versteinert da und starrte Laurent ungläubig an. Entweder war er verrückt oder er litt an Größenwahn oder…



    „Bist du etwa eine Art Hypnotiseur?“, fragte sie schließlich. Der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben. Daran glaubte sie ja selbst kaum, daher war es umso verrückter, die Frage aus ihrem eigenen Mund zu hören.



    Laurent sah sie ernst an. „So etwas in der Art. Sagen wir, ich besitze die Fähigkeit zur Suggestion.“



    Elaine hob eine Augenbraue. „Aha. Das heißt, du kannst anderen Leuten deinen Willen aufzwingen.“ Ohne dass sie es bewusst gesteuert hätte, wich sie einen Schritt vor ihm zurück. „Ist das alles? Hast… hast du noch mehr solcher besonderer Fähigkeiten?“ Die vielen kleinen Dinge fielen ihr ein, die sie an ihm bemerkt und in irgendeiner Schublade ihres Gehirns versteckt hatte – seine Schnelligkeit. Die übermenschliche Kraft, mit der er sie bei ihrem ersten Treffen überwältigt und später auch die Vitrine im Museum zertrümmert hatte. Jerome und seine Handlanger, der Schuss. Dass er offenbar keine Wunden davon getragen hatte. „Was bist du?“, hauchte sie dann.



    Laurent spürte ihre Angst und hörte ihren rasenden Herzschlag in seinen Ohren pochen. Er stand noch immer vor dem kleinen Tischchen, das Whiskyglas in der Hand.



    „Ich bin ein Vampir“, sagte er schließlich tonlos.



    Elaine taumelte rückwärts, bis sie an das Sofa stieß. Ihre Finger klammerten sich um die samtweiche Lehne.



    „Nein...“ Das Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Unmöglich. Vampire gibt es nicht.“



    „Ach nein?“, Laurent lachte bitter. „Ich versichere dir, es gibt sie.“



    Langsam, wie in Zeitlupe, verdunkelte sich sein Blick. Die Iris seiner Augen färbte sich rot und feine dunkle Adern schimmerten plötzlich durch die Haut unterhalb seiner Augen. Er öffnete die Lippen – nur ein wenig – doch gerade genug, um Elaine die Spitzen seiner Fangzähne sehen zu lassen. Sie wollte schreien, doch der Laut steckte in ihrer Kehle fest und nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie wollte flüchten, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Und so stand sie nur da, starr vor Angst, mit aufgerissenen Augen und blickte Laurent fassungslos an.



    „Wirst du mich nun töten?“, fragte sie heiser.



    Laurents Gesicht wurde mit einem Schlag wieder klar. „Natürlich nicht, nein“, beteuerte er und kam langsam auf sie zu.



    Elaine streckte eine Hand von sich, als wolle sie ihm Einhalt gebieten, doch im selben Augenblick wurde ihr klar, wie nutzlos diese Geste war. Sie ließ die Hand wieder sinken.



    „Ich werde dir nichts tun“, versicherte Laurent sanft, „das würde ich niemals.“



    Er sah sie an und Schmerz lag in seinem Blick. „Warum sollte ich dir etwas antun, Elaine? Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mir das Gefühl gibt, lebendig zu sein.“ Seine Stimme erstarb und er blickte zu Boden. „Nicht alles an der Unsterblichkeit ist schön, musst du wissen. Man spürt immer erst, was man hatte, wenn es verloren ist. Immer und immer wieder.“



    Elaine rang um Fassung.



    Er hob den Kopf und sah sie zärtlich an. „Dir geschieht nichts. Ich verspreche es. Du hast nichts vor mir zu befürchten.“ Er kam einen Schritt näher. „Ich verstehe deine Angst. Und wenn du nun gehen willst, dann werde ich dich nicht daran hindern. Du musst mich niemals wieder sehen, wenn du es nicht willst. Du hast mein Wort.“



    Elaine bewegte sich nicht, ihre Züge entspannten sich jedoch langsam.



    „Jeromes Männer“, sagte sie dann. „Hast du sie wirklich nicht getötet?“



    „Nein“, antwortete Laurent aufrichtig. „Ich habe sie manipuliert, so wie Jerome, und ihnen die Erinnerung an dich und Mathis genommen.“



    Elaine schluckte. Sie hatte begonnen, ihm zu vertrauen. Sie war ihm so nah gekommen… Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass er tausende von Gelegenheiten gehabt hatte, sie zu töten oder zu verletzen. Doch er hatte es nicht getan. Im Gegenteil. Er hatte ihr sogar geholfen. Warum sollte er ihr jetzt etwas antun wollen? Sie ließ die Lehne des Sofas los und richtete sich auf.



    „Ich glaube dir“, flüsterte sie. Dann lächelte sie sogar, wenn auch ein wenig hilflos. „Was bleibt mir auch anderes übrig?“



    Laurent sah sie lange an. „Ich möchte dir noch etwas versprechen.“ Er trat ein Stück näher auf sie zu. „Das, was du eben gesehen hast“, begann er, „diese Suggestion. Ich werde das niemals bei dir tun. Ich schwöre es. Du kannst immer sicher sein, mit deinem freien Willen zu handeln.“



    Elaine sah ihn aufmerksam an. So wie er jetzt vor ihr stand, mit ernstem Blick, den Kopf leicht gesenkt, kam er ihr sogar sehr verletzlich vor.



    „Auch das glaube ich dir“, sagte sie sanft und ihr Herzschlag beruhigte sich merklich.



    „Das bedeutet mir sehr viel, Elaine“, antwortete Laurent mit Hoffnung in der Stimme, „ich empfinde sehr viel für dich – seit der Nacht, in der du hier eingebrochen bist.“



    „Wie ist das möglich“, wollte sie nun wissen, „gibt es viele Vampire, trinkt ihr Blut und wie alt bist du eigentlich?“



    Laurent schmunzelte. „Ganz schön viele Fragen auf einmal… Na gut, fangen wir von vorne an…“



    Der Vampir beantwortete Elaines Fragen geduldig, eine nach der anderen, bis weit nach Mitternacht. Als alles gesagt war, hatte Elaine nur noch eine letzte Frage: „Und wie machen wir jetzt weiter?“



    „Nun“, überlegte Laurent besonnen und wich ihrer eigentlichen Frage aus, „wir sind ein gutes Team, findest du nicht? Wir sollten das Rätsel um Blanka lösen.“



    „Blanka“, raunte Elaine, „ja richtig.“ Sie atmete tief durch. Einerseits wäre sie froh gewesen, wenn er ihr gesagt hätte, ob er einer Beziehung zu einem Menschen eine Chance geben würde, andererseits war sie sich dessen, was sie eigentlich wollte, selbst nicht im Klaren. Der Vampir wirkte anziehend auf sie – mehr als jeder andere Mann, den sie je getroffen hatte. Ja, sie hatte sich sogar verliebt. Doch wohin würde das führen?


  Kapitel 20


     





    Laurent griff nach der Schutzhülle, die auf dem Bartisch lag und öffnete sie. Er hatte das Gemälde aus Jeromes Besitz befreit, nachdem er die Männer überwältigt und Jerome gefangen genommen hatte. Elaine saß noch immer auf dem Sofa und versuchte, die Geschehnisse zu verarbeiten. Laurent wollte ihr Zeit geben, um sich über ihre eigenen Vorstellungen und Wünsche klar zu werden, hoffte aber inständig, dass sie sich nicht von ihm abwenden würde. Für den Moment befand er es als eine gute Idee, gemeinsam mit Elaine das Rätsel zu lösen, weswegen ihr Bruder Opfer einer Entführung geworden war.



     





    „Also dann“, sprach der Vampir, als er sich neben Elaine setzte, das Gemälde auf dem Tisch auseinanderrollte und die Enden mit dicken Büchern beschwerte. „Die Stunde der Wahrheit.“



    Er nahm die alte Brille und setzte sie auf. „Mein Gott“, flüsterte er. „Sieh dir das an.“ Er reichte die Brille an Elaine weiter. Sie schob die Gläser vor ihre Augen und sah hinunter auf das Bild. Ein Gewirr aus Linien, Buchstaben und Zahlen eröffnete sich ihrem Blick und sie brauchte einen Moment, um Ordnung in das Durcheinander zu bringen.



    „Sind das Längen- und Breitengrade?“, fragte sie und deutete mit dem Finger darauf. Dann wurde ihr klar, wie nutzlos diese Geste war, denn nur sie konnte dank der Brille in diesem Moment die Markierungen erkennen. „Entschuldige“, meinte sie dann grinsend. „Ist schon blöd, dass wir nur eine Brille haben.“ Sie gab sie Laurent zurück. „Diese ganzen Linien und Markierungen… ich frage mich, was das sein soll.“



    Laurent setzte die Brille wieder auf und beugte sich über das Bild. Er schwieg geraume Zeit, ganz in das vertieft, was in diesem Moment nur er sehen konnte.



    „Die Katakomben“, stellte er plötzlich fest. „Das sind die Pariser Katakomben.“



    „Wie bitte?“ Elaine schien verwirrt. „Was macht der Schatz von Rennes-le-Château in den Pariser Katakomben?“



    Laurent stütze sein Kinn nachdenklich mit seiner Hand ab. „Nun, eigentlich bieten sie das ideale Versteck. Die Katakomben sind bis heute nicht vollständig erforscht und kartiert. Wir wissen nur, dass Blanka den Schatz nach Rennes-le-Château brachte – vielleicht hat Saugniere ihn hierher umgelagert. Oder es war Marie, die glaubte, was ihr Geliebter in Rennes-le-Château finden konnte, würde auch ein anderer entdecken.“ Er zuckte mit den Schultern. „Letztendlich spielt es keine Rolle. Und für uns ist es ein Vorteil – in die Katakomben kommen wir leicht. Ich habe deren Entstehung miterlebt und kenne mich dort aus. Wir können in Ruhe suchen, ohne von neugierigen Augen behelligt zu werden – naja, zumindest größtenteils.“



    Elaine fröstelte. „Es ist keine angenehme Vorstellung, durch die Katakomben zu wandern, finde ich.“ Sie verzog ängstlich den Mund, doch Laurent lächelte.



    „Glaub mir, das Schlimmste, was dir begegnen kann, hast du bereits als Beschützer an deiner Seite.“



    Elaine sah ihn an und war im Innersten erschüttert. Auf der einen Seite hatte sie ihn als fürsorglichen und loyalen Mann kennengelernt. Bis vor wenigen Stunden war sie sich sogar sicher, dass da viel mehr war als Faszination und Schwärmerei. Doch was er ihr vorhin offenbart hatte, änderte alles.



    „Was meintest du, als du sagtest, wir könnten größtenteils unbehelligt suchen?“, fragte Elaine wenig später. „Es ist doch nur ein ganz kleiner Bereich der Katakomben für Besucher zugänglich, soweit ich weiß.“



    „Ja, aber sie sind nicht ganz so verlassen, wie sie vielleicht sein sollten“, erklärte Laurent verschmitzt. „Neben dem, was öffentlich zugänglich ist, gibt es noch viele unerschlossene Kilometer. Diese Bereiche sind ein beliebter Ort für gewisse – sagen wir Untergrundszenen.“



    „Untergrundszenen?“, fragte Elaine skeptisch. „Was denn für Untergrundszenen?“



    „Naja… illegale Hobbyforscher zum einen. Aber auch Menschen, die dort unten nicht genehmigte Konzerte und Partys feiern. Und natürlich – nicht zu vergessen – schwarze Messen.“



    „Konzerte und Partys im Pariser Untergrund – das klingt nach Spaß“, scherzte Elaine hilflos. „Und du glaubst nicht, wenn der Schatz wirklich dort unten wäre, hätte ihn schon längst jemand entdeckt?“



    „Oh nein“, versicherte ihr Laurent. „So wie ich die Karte interpretiere, ist er wirklich gut versteckt. Durch Zufall gelangt man nicht dorthin.“



    „Also gut.“ Elaine hob die Hände, als wolle sie sich ihrem Schicksal ergeben. „Ich glaube kaum selbst, was ich gleich sagen werde, aber: Auf in die Pariser Katakomben.“


  Kapitel 21


     





    Elaine und Laurent benötigten noch ein paar Tage für die Vorbereitung und den Abgleich der Schatzkarte mit dem aktuellen Stadtplan. Außerdem wollte Elaine mehr Zeit mit Mathis verbringen. In der Schule galt er noch als krank, denn er musste erst wieder zu Kräften kommen. Jerome und seine Handlanger hatten ihn zwar einigermaßen gut behandelt, aber die Angst des Jungen und der mangelnde Schlaf forderten ihren Tribut. Doch er war tapfer. Er würde das Erlebte überwinden.



    Laurent hatte sich indes um die nötige Ausrüstung gekümmert; Elaines Werkzeuge würden ihnen bei der vor ihnen liegenden Aufgabe nicht wirklich weiterhelfen. Auch war er als Besucher in die öffentlich zugänglichen Bereiche gegangen und hatte sich nach einer Möglichkeit umgesehen, von dort die Suche zu beginnen. Das erwies sich als keine gute Idee, denn es würde zu schwierig sein, die Ausrüstung hinunter zu schmuggeln. Laurent war erstaunt, wie sich die Katakomben in den letzten Jahrzehnten zur Touristenattraktion entwickelt hatten. Außerdem waren die öffentlichen Bereiche sehr weit weg von ihrem Zielort. Er musste also einen anderen Eingang finden. Und tatsächlich gelang es ihm. Während Elaine sich um Mathis kümmerte und Zeit mit ihm verbrachte, unternahm er stundenlange Streifzüge durch das nächtliche Paris und kundschaftete die verschiedenen Zugänge in die Unterwelt aus. Er traf auf einige der Cataphiles, suspekte Katakombenliebhaber, die sich dort unten illegal aufhielten. Selbst ihm, der sich in der Dunkelheit besser zurechtfand als jedes normale menschliche Wesen, erschien es mehr als sonderbar, diesen dunklen, muffigen Ort zum Feiern zu nutzen. Aber seine Bemühungen wurden schlussendlich von Erfolg gekrönt und er fand einen Zugang, der sowohl verlassen als auch einigermaßen gut erreichbar war.



    Eine gute Woche war vergangen, seit sie die verborgene Karte entdeckt hatten. Nun konnten sie endlich mit der Schatzsuche beginnen.



     





    Laurent und Elaine trafen sich gegen Einbruch der Dunkelheit. Laurent hatte ihr eine Adresse genannt, zu der sie kommen sollte, von dort war es nur noch ein kurzer Fußweg.



    „Schön, dich zu sehen“, meinte er lächelnd als er sie erblickte. Dann hauchte er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.



    „Das finde ich auch“, entgegnete Elaine und sie meinte es ernst.



    Sie waren beide so sehr mit ihren jeweiligen Aufgaben beschäftigt gewesen – Laurent mit der Planung der Schatzsuche, Elaine mit Mathis – dass sie sich nicht mehr gesehen hatten seit jenem Tag, als Elaine Laurents Geheimnis erfuhr. Was zu bereden gewesen war, hatten sie am Telefon besprochen. Zwar hatten sie jeden Tag miteinander telefoniert, trotzdem fühlte sich das Wiedersehen ein bisschen seltsam an, für Laurent sogar noch etwas mehr als für Elaine. Er hatte keinem menschlichen Wesen zuvor seine wahre Identität preisgegeben. Fast schon rechnete er damit, dass die Tage, die zwischen ihren Begegnungen lagen und in denen Elaine über alles hatte nachdenken können, ihre Meinung geändert haben mochten. Dass sie ihm nun doch nicht mehr vertraute. Dass die Angst und die Vorbehalte stärker waren. Doch so sehr er auch hoffte, Elaine würde ihm eine Chance geben, so sehr war ihm auch bewusst, dass er diese Chance nur wollte, wenn Elaine es wollen würde.



     





    „Wie geht es Mathis?“, erkundigte der Vampir sich interessiert.



    „Er hat Hunger wie ein junger Wolf.“ Sie lachte. „Aber sonst ist alles in Ordnung.“



    „Und – seelisch?“, fragte Laurent weiter. „Wie verkraftet er es?“ Für einen kurzen Moment wirkte er unsicher. „Ich meine, ich weiß, das geht mich vielleicht gar nichts an. Ich möchte einfach nur, dass ihr beide wohlauf seid.“



    Elaine sah ihn an, hob die Hand und strich ihm sanft über die Wange. „Du hast ein Gutteil dazu beigetragen, dass er sicher nach Hause gekommen ist“, sagte sie. „Ich denke, du hast jedes Recht, dich nach ihm zu erkundigen. Außerdem freue ich mich, dass es dich interessiert.“



    „Natürlich interessiert es mich“, antwortete Laurent, „er ist dein Bruder.“ Seine Worte kamen so selbstverständlich, so klar und so ehrlich, dass Elaines Herz sich zusammenzog.



    Es bedeutete ihr eine Menge, dass er das sagte. Sie und Mathis waren so viele Jahre lang allein gewesen, hatten nur einander gehabt… Zu wissen, dass noch jemand sich sorgte, gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Eine Geborgenheit, die sie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr empfunden hatte.



    „Seelisch geht es ihm auch gut“, beantwortete sie schließlich seine Frage. „Er ist stark. Viel stärker, als ich dachte. Ich weiß nicht, vielleicht ist das eben einfach so bei jüngeren Geschwistern… Man selbst fühlt sich immer verantwortlich und deshalb unterschätzt man sie ständig.“



    „Hm“, meinte Laurent, „ich hatte nie Geschwister, deshalb kann ich das nicht beurteilen. Aber ja, ich kann mir gut vorstellen, dass es so ist.“ Er lächelte. „Du bist eine tolle Schwester. Wie viele würden schon für ihren kleinen Bruder einen Einbruch begehen?“



    „Naja, wie viele könnten es?“, gab Elaine zwinkernd zurück. Sie nickte Laurent aufmunternd zu. „Was ist, legen wir los?“



    „Aber gern.“ Er machte eine ausladende Geste. „Finden wir Blankas Kronschatz!“


  Kapitel 22


     





    Der Eingang, den Laurent gewählt hatte, lag in einer ehemaligen Parkanlage. Sie wurde scheinbar seit Jahren kaum noch genutzt und auch nicht mehr gepflegt, denn Büsche, Sträucher und Unkraut hatten sich längst zurückgenommen, was der Mensch einst für sich beansprucht hatte. Ein kleiner, verwitterter Steinbau ragte aus einem dichten Dornengestrüpp heraus.



    „Warte.“ Laurent ging voraus und bahnte sich einen Weg durch die Dornen. „Ich musste das Unkraut wieder aufrichten, nachdem ich zum ersten Mal hindurch gekommen war. Ich wollte lieber keinerlei Spuren hinterlassen.“



    „Für einen Anfänger bist du ganz schön clever“, bemerkte Elaine grinsend und folgte dem von ihm geschaffenen, schmalen Pfad bis zu einer verwitterten Tür.



    Laurent lachte auf. „Naja, ich lerne eben schnell“, meinte er und packte den eisernen Türgriff mit beiden Händen. Trotz seiner Kraft musste er sehr fest ziehen, bis endlich ein metallenes Quietschen eine Bewegung in den Angeln ankündigte. Langsam glitt die Tür nach außen auf.



    „Geh voraus“, sagte er und wies mit einer Hand ins Dunkel. „Ich ziehe sie hinter uns wieder zu.“



    Elaine griff in ihren Rucksack und holte eine Taschenlampe heraus. Sie knipste sie an und schob sich an Laurent vorbei in den kalten, muffigen Gang. Laurent schloss die Tür. Das Geräusch, als sie hinter ihnen ins Schloss fiel, hatte etwas grausam Endgültiges und Elaine fragte sich plötzlich, ob das Ganze eine gute Idee gewesen war. Doch nun war es zu spät – sie waren hier. Und die Tür war zu.



    Elaine atmete tief durch. Sie war nicht allein. Laurent war an ihrer Seite.



    „Alles okay?“, fragte er besorgt. Natürlich hatte er ihre Unsicherheit bemerkt. Sanft berührte er ihren Arm.



    „Alles okay“, antwortete Elaine. „Ich kann mir allerdings gerade ein paar Orte vorstellen, an denen ich jetzt lieber wäre.“



    Laurent lächelte gespannt: „Zum Beispiel?“



    „Das verrate ich dir vielleicht später“, wand sie sich aus der Fangfrage und lenkte ab: „Los jetzt! Mir wird kalt, wenn wir hier so herumstehen.“



    „Also gut.“ Laurent nickte ihr aufmunternd zu, ging dann an ihr vorbei und übernahm die Führung. Er benötigte keine Taschenlampe, um in der Dunkelheit sehen zu können. „Hier.“ Er reichte Elaine eine Kopie der Schatzkarte, die er von Hand gefertigt hatte. „Die werden wir brauchen. Ich habe eine zusätzliche Markierung eingefügt, wo wir uns jetzt befinden.“



    Elaine nickte stumm und betrachtete die Karte, um sich zu orientieren. „Wir haben noch ein gutes Stück vor uns“, sagte sie schließlich.



    „Ja, allerdings. Von den Besuchereingängen aus wäre es aber gut doppelt so weit gewesen. Das hier war die beste Alternative.“



    Sie folgten einem schmalen Gang, der langsam, aber stetig hinab in die Tiefe führte. Nach etwa dreißig Metern teilte er sich. Elaine warf einen Blick auf die Karte in ihrer Hand. „Wir müssen nach links“, stellte sie fest.



    Laurent nickte und nahm die linke Abzweigung. Nach einer Weile veränderte sich das Bild um sie herum. Während es zunächst so ausgesehen hatte, als habe ein riesiger Bohrer sich einfach durch den Lehm und das Gestein hindurch einen Weg gebahnt, waren die Wände hier teilweise befestigt und wurden von hölzernen Pfeilern getragen. Elaine schluckte, als sie über einen großen Gesteinsbrocken hinweg stiegen, der sich aus der Decke gelöst hatte. Sie hoffte inständig, dass sie keine bösen Überraschungen erleben würden und alle Steine an ihrem Platz blieben, solange sie hier unten waren.



    „Stopp“, sagte Laurent plötzlich und blieb so abrupt stehen, dass Elaine fast in ihn hineingelaufen wäre.



    „Was ist?“, fragte sie und ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe an Laurent vorbei wandern. Etwa zwei Meter vor seinen Füßen endete der Boden. Er fiel nicht etwa langsam ab, nein… Er war einfach nicht mehr da. Elaine trat vor und leuchtete über den Rand. Es ging mindestens zehn Meter hinab in die Tiefe.



    „Das ist ein Problem“, sagte Laurent grimmig. „Vielleicht sind wir falsch abgebogen. Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“



    Elaine überprüfte es. „Ja, schon.“ Sie reichte Laurent die Karte. „Aber sieh selbst nach.“



    Laurent nahm die Karte und studierte sie eingehend. „Du hast Recht“, bestätigte er nach einer Weile.



    „Es muss einen Erdrutsch gegeben haben, nachdem die Karte entstanden ist“, mutmaßte Elaine.



    Der Vampir starrte in die Tiefe und konnte frühere Befestigungen erkennen. „Ursprünglich hat eine Treppe hinab geführt“, er seufzte und gab Elaine die Karte zurück, „ich schätze, wir müssen da runter.“



    „Bist du verrückt?“, fuhr Elaine auf. „Wir werden uns den Hals brechen!“ Sie verzog den Mund. „Naja, du vielleicht nicht.“



    Laurent lachte. „Wir werden dich schon heil da runter kriegen. Vertrau mir.“



    Elaine rollte mit den Augen. „Wenn du das sagst.“



    „Keine Sorge. Wir sind gut gerüstet.“ Er nahm seinen Rucksack ab und holte ein langes Seil heraus, dazu einen breiten Haken und einen Hammer.



    Elaine zog die Augenbraue hoch. „Was du alles mitgenommen hast“, raunte sie, nicht ohne Bewunderung in der Stimme.



    „Ich dachte mir, es wäre besser, für alle Fälle gerüstet zu sein“, schmunzelte Laurent. „Weißt du, ich bin ein großer Fan von Indiana Jones.“



    Elaine kicherte.



    Er ging den Gang ein Stück zurück und klopfte dabei die Wände ab; an einer Stelle, die ihm stabil genug erschien, schlug er den Haken so tief wie möglich ein. Dann befestigte er das eine Ende des Seils daran; das andere warf er hinunter in die Dunkelheit.



    „Ich springe hinunter“, sagte er, „du kletterst hinterher. Ich passe auf, dass du heil ankommst. In Ordnung?“



    Elaine nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie waren hergekommen, um den Kronschatz zu finden – so leicht würden sie nicht aufgeben. Und Laurent würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.



    Elaine packte das Seil fest mit beiden Händen. Laurent nickte ihr kurz zu, dann trat er über den Rand und verschwand lautlos in der Dunkelheit. Elaine hörte ein stampfendes Geräusch als er unten landete.



    „Du kannst kommen“, rief er, „ich bin direkt unter dir.“ Elaine befestigte ihre Taschenlampe sicher an ihrem Gürtel und atmete tief durch. Sie war in ihrer Laufbahn als Kunstdiebin schon oft geklettert und verstand sich darauf, doch war dies hier etwas anderes. Es ging tief hinab und sie konnte nichts sehen. Die Wand, an die sie ihre Füße stemmen musste, war uneben und sie war nicht sicher, ob die Befestigung halten würde. Sie konzentrierte sich kurz, dann trat sie an den Abgrund. Der erste Schritt war immer der Schwerste. Mit dem Rücken voran lehnte sie den Oberkörper zurück und begann langsam den Abstieg, dabei hielt sie ihren Körper nahezu horizontal zum Boden. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber sie zwang ihren Geist zur Konzentration. Zehn Schritte. Fünfzehn Schritte. Als sie schon glaubte, der Abstieg würde niemals enden, hörte sie Laurents Stimme nah unter sich: „Du hast es gleich geschafft. Nur noch ein kurzes Stück.“ Er war nicht mehr weit entfernt. Plötzlich spürte sie, wie starke Hände ihre Taille umfassten und sie glitt dankbar in seine Arme.



    „Siehst du? Ich wusste, du schaffst das spielend“, flüsterte er leise an ihrem Ohr. Bevor Elaine etwas antworten konnte, hatte er sie sicher auf beiden Füßen abgesetzt. In diesem Moment konnte sie wieder dieses Kribbeln in ihrem ganzen Körper spüren und wünschte sich einen Moment lang, der Vampir möge seine kühlen Lippen auf die ihren senken und sie so leidenschaftlich küssen wie bei ihrer gemeinsamen Nacht. Doch dann trat er einen Schritt zurück, als wolle er ihr Luft zum Atmen geben.



    Elaine riss sich innerlich zusammen, nahm die Taschenlampe von ihrem Gürtel, knipste sie an und sah sich um.



    Der Untergrund war uneben und von Schutt übersät. Elaine zog die Karte hervor und versuchte sich zu orientieren, Laurent blickte ihr über die Schulter.



    „Hier war einmal die Treppe gewesen. Siehst du?“



    Elaine nickte. Deutlich waren die Striche zu erkennen, die sie darstellen sollten.



    „Würde es die Stufen noch geben, wären wir ein Stück weiter westlich herausgekommen – also dort.“ Er zeigte nach rechts. „Wir sollten hinüber gehen und sehen, wie der Weg da aussieht.“



    „In Ordnung“, stimmte Elaine zu. Sie stiegen vorsichtig über die zerklüftete Erde. Nach einer Weile wurde der Boden wieder ebener; sie hatten den Rand des von oben herabgestürzten Gerölls erreicht.



    „Ich glaube, hier sind wir richtig“, sagte Laurent und wies geradeaus. „Siehst du? Der Gang geht dort weiter.“



    „Das stimmt wieder mit der Karte überein“, bestätigte Elaine, nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte.



    „Dann los.“



    Sie kamen nun gut voran, der Gang war angenehm breit und die festgestampfte Erde zu ihren Füßen einigermaßen eben.



    „In etwa zwanzig Metern müssten wir an eine Tür gelangen“, spekulierte Elaine schließlich. „Zumindest sagt das unsere Schatzkarte.“



    „Okay. Wir werden es gleich wissen“, meinte Laurent und schritt zügig voran.



    Urplötzlich tauchte eine steinerne Wand vor Ihnen auf, ohne erkennbaren Rahmen oder Angeln. Einfach eine Wand.



    „Interessante Tür“, zischte Laurent ironisch und tastete die Mauer vor ihm ab. „Keine Klinke, kein Schlüsselloch. Wenn das wirklich eine Tür ist – wie kommen wir hindurch?“



    „Es muss einen Automatismus geben“, mutmaßte Elaine und schob sich an ihm vorbei. Sie legte ihre schlanken Hände auf den rauen Stein und ließ sie sanft darüber gleiten.



    „Hier.“ Ihre Finger fuhren einen schmalen Schlitz entlang, für das bloße Auge kaum zu sehen, aber zu gerade, um natürlichen Ursprungs zu sein. Sie tastete sich vorsichtig weiter bis zum Rand. Von da ab fiel die Linie senkrecht ab. Elaine glitt mit den Händen ein Stück weiter nach rechts. Ihr Zeigefinger erreichte eine Vertiefung. Beherzt drückte sie zu.



    Staub und Lehm prasselten zu Boden, als der Stein in Bewegung geriet. Erschrocken sprangen Elaine und Laurent ein Stück zurück, dann jedoch starrten sie fasziniert auf die Wand aus Stein, die langsam, aber stetig zur Seite glitt.



    „Sagtest du nicht, du bist ein Fan von Indiana Jones?“, flüsterte sie. „Ich fühle mich gerade, als sei ich mitten in einem Film.“



    „Oh nein“, Laurent lachte leise, „das hier ist viel besser. Das hier ist real.“



    Zentimeter für Zentimeter glitt die Tür beiseite und gab den Weg frei in einen weiteren Gang. Er war noch breiter als der, den sie gerade entlang gekommen waren. Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen und trug den Geruch von Moder und Fäulnis mit sich. Elaine biss sich auf die Lippen: „Ich schätze, weit kann es nicht mehr sein.“



    Laurent fand einen großen Gesteinsbrocken und steckte ihn in den unsichtbaren Türrahmen. „Ich möchte sichergehen, dass wir hier auch wieder rauskommen“, überlegte er laut.



    „Ja, das wäre allerdings gut“, stimmte Elaine ihm zu. „Wie lange sind wir schon hier unten? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.“



    „Ich weiß es auch nicht“, gab Laurent zu, „aber schon eine ganze Weile. Wir sind nah dran, ich weiß es. Komm.“



    Der Boden unter ihren Füßen fiel ab und wurde mit jedem Meter immer steiler. Tiefer und tiefer drangen sie ein in die Katakomben, in die unerforschte Welt unterhalb der Stadt der Liebe. Das Gefühl, abertausende Tonnen von Gestein über sich zu haben, war erdrückend.



    Elaine sah auf den Plan. „Wir sind gleich da“, sagte sie und ihre Stimme war ganz heiser vor Aufregung. Sie spürte ihr Herz so laut klopfen, dass es schon fast wehtat.



    Plötzlich verbreiterte sich der Gang vor ihnen und öffnete sich zu beiden Seiten. Er bildete einen umlaufenden Sims, der eine große Höhle umschloss. Elaine leuchtete zur Decke, doch der Strahl ihrer Taschenlampe verlor sich in der Höhe. Dann ließ sie den Lichtkegel nach unten gleiten. Ihr stockte der Atem.



    „Mein Gott“, flüsterte Laurent, der mehr sehen konnte als Elaine. „Das ist unglaublich.“



    Er griff in eine Tasche seiner Jacke und holte ein Feuerzeug hervor. Dort, wo der Sims begann, hing eine Fackel in einer stählernen Halterung. Laurent nahm sie von der Wand und entzündete sie. Zu seinen Füßen, direkt am Rand des Simses, war eine Furche in den Stein eingelassen und lief einmal rundherum. Einer Eingebung folgend, hielt Laurent seine Fackel daran. Es zischte und gleißendes Licht raste an der Wand entlang. Es erhellte Meter um Meter der Schatzkammer, bis es sie von der anderen Seite wieder erreichte. Fassungslos starrte Elaine in das Meer aus Gold und Silber, das sich unter ihnen ausbreitete. Es raubte einem den Atem.



    „Wir sind reich“, staunte Elaine ehrfürchtig.



    „Ich war schon vorher reich“, scherzte Laurent. „Warte.“



    Laurent nahm Elaines Hand und trat vor, dicht an den Rand, an die Stelle, wo der umlaufende Lichtkreis ein Stück freiließ. Grobe Stufen waren in den Stein gehauen, schief und bröselig. Langsam stieg Laurent hinab und Elaine folgte ihm. Unter ihren Füßen klirrte es, als sie in tausenden von Münzen standen.



    „Sieh dir das an!“, rief Laurent und strahlte Elaine an. „Der Kronschatz. Er ist es!“



    Elaine lachte und drehte sich im Kreis. Sie erblickte eine Truhe ein paar Meter weiter, ging hin und hob den unverschlossenen Deckel an. Als sie den Inhalt erblickte, fehlten ihr die Worte.



    Laurent trat hinter sie und sah über ihre Schulter. „Das ist ja… unglaublich schön.“



    Die Truhe war bis unter den Rand angefüllt mit opulentem antikem Schmuck. Juwelenbesetzte Halsketten und Armspangen lagen da, Ohrringe und Colliers, verzierte Haarspangen und Broschen.



    Laurent kniete nieder und nahm ein goldenes Diadem heraus. Ein Dutzend Rubine funkelten im Licht des Feuers. Ganz sachte setzte er es auf Elaines Kopf. „Es steht dir hervorragend“, schmunzelte er.



    Elaine errötete und nahm das Diadem wieder ab. Vorsichtig legte sie es zurück in die Truhe.



    „Wir können ihn nicht behalten“, sagte sie plötzlich wieder erst. „Wir müssen den Fund melden.“



    Laurent sah sie ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“



    „Leider ja.“ Elaine verzog den Mund. „Überleg doch mal: Wie sollten wir das alles hier heraus schaffen? Und selbst wenn uns das gelingen würde – wir bräuchten einen Hehler, um es zu Geld zu machen.“ Sie seufzte. „Und glaube mir, ich habe genug von solchen Dingen. Ich bleibe lieber bei legalen Geschäften.“



    Sie strich ehrfürchtig über ein Diamantcollier. „Naja, ich schätze“, sie lachte leise, „der Finderlohn wird auch nicht schlecht sein.“



    Laurent hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Es ist deine Entscheidung, Elaine.“ Er nahm eine goldene Münze aus der Truhe und drehte sie bedächtig zwischen seinen Fingern. „Aber eine behalte ich. Als Andenken.“ Er schnippte die Münze in die Luft und fing sie wieder auf. Dann ließ er sie in seine Jackentasche gleiten.


  Kapitel 23


     





    Der Rückweg war leicht. Es war, als trüge der Erfolg ihrer Suche sie auf einer unsichtbaren Wolke voran. Als Laurent und Elaine an die eingestürzte Wand gelangten, wo noch immer das Seil baumelte, griff Elaine beherzt zu und zog sich, gestützt von Laurent, Meter für Meter nach oben. Ihre Arme brannten vor Anstrengung, aber sie spürte es kaum. Elaine war sich der Bedeutung ihres Fundes wohl bewusst: Sie würde nie wieder irgendwo einbrechen müssen. Der hälftige Finderlohn – natürlich stand auch Laurent sein Anteil zu – würde ausreichen, um ihr und Mathis ein sorgenfreies Leben zu gewährleisten. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie – und mit einem Mal wurde ihr klar, dass dieses Gefühl nicht allein auf ihrem plötzlichen Reichtum beruhte. Es gab da noch etwas, das viel wichtiger war als alles Geld dieser Welt.



     





    „Okay“, sagte Laurent, als sie beim Ausgang angelangten. „Wir sind heil zurück.“ Er stemmte sich gegen die Tür und schob sie auf. Kühle frische Nachtluft strömte herein. Elaine atmete tief ein und ging hinaus. Sie hob den Kopf und betrachtete den sternenklaren Himmel.



    Laurent trat dicht hinter sie. „Weißt du, ich brauche den Finderlohn nicht“, erklärte Laurent und Elaine drehte sich ihm zu. „Nimm du das Geld. Für mich war nur das Abenteuer wichtig.“ Er lachte leise. „Die letzten Wochen waren etwas ganz Besonderes für mich. Die beste Zeit in meinem Leben. Deinetwegen.“



    Er beugte sich nach vorn und gab ihr einen Kuss auf den Mund, ganz kurz nur und ganz sachte. „Leb wohl, Elaine“, flüsterte er zärtlich. „Und pass auf dich auf.“



    Laurent wandte sich zum Gehen um.



    „Warte!“, rief Elaine ihm nach. „Geh nicht.“ Laurent hielt inne.



    Sie kam langsam auf ihn zu. „Weißt du, das war eine schwere Zeit für mich… wegen Mathis, wegen der Angst. Aber – seit ich ihn Sicherheit wusste…“ Sie sah im direkt in die Augen. „Auch für mich war das eine tolle Zeit. Und allein hätte ich diese Suche nie gewagt.“ Sie hob die Hand und strich sanft über seine kühle Wange. Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest, als könne er so diesen Moment einfrieren.



    „Aber ich habe noch viel mehr gefunden als den Kronschatz. Etwas, das weit wertvoller ist“, flüsterte Elaine mit einem zärtlichen Blick, „dich.“



    Laurent stand vor ihr und in seinem Blick lag eine Mischung aus Verwirrung und Freude.



    „Du weißt, was ich bin. Ich dachte nicht… ich habe geglaubt, du wolltest mich nicht.“



    Elaine sah ihn lange an, bevor sie antwortete. „Es spielt keine Rolle, was du bist“, sagte sie schließlich, „denn ich weiß, wer du bist. Du hast meinem Bruder das Leben gerettet. Du hast mich gerettet. Und ich vertraue dir. Ich will nicht, dass das zwischen uns endet.“



    Laurent stand nur da und zuerst konnte er nicht glauben, was er hörte, doch dann blickte er in Elaines Augen und er sah, dass sie es ernst meinte. Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen, senkte den Kopf und küsste sie innig.



     





    Ende


  Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss


     





    City Vampire ist eine romantische Mystery-Reihe mit Biss, die euch in die spannendsten Metropolen der Welt entführt. Typisch Urban Fantasy mit realen Schauplätzen in der Welt von heute. Frisch, frech und mit Happy End – garantiert!



     





    City Vampire: Nacht über New York



     





    Die hübsche Polizistin Maggie verursacht auf der Fahrt von den Hamptons in die City einen Unfall. Sie stößt mit einer nachtschwarzen Limousine zusammen. Zwar ist bei dem heftigen Aufprall keinem etwas passiert, trotzdem möchte Maggie die Unfalldaten aufnehmen und den Schaden bezahlen, den sie verursacht hat. Doch der attraktive Fremde ist arrogant und abweisend. Er will die misstrauische Maggie abwimmeln und weckt so ihren Polizisteninstinkt. Was hat der mysteriöse Fremde mit den aristokratischen Gesichtszügen zu verbergen und was hat es mit den Vampir-Killer-Fällen auf sich, die derzeit ganz New York erschüttern?



     





    Auszug:



    „Ich muss gehen“, sagte er und hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an. Sein Blick fuhr durch ihre Augen hindurch direkt auf den tiefsten Grund ihrer Seele.



    „Gute Nacht, Maggie.“ Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf ihre zarten Lippen, drehte sich dann um und verschwand in der Nacht.



     





    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-5513-8



     





     





     





    Die Reihe geht weiter: City Vampire: Frankfurt im Morgengrauen



     





    Janus von Marten kann vor allem eines nicht gebrauchen: Aufmerksamkeit. Deshalb ist es für ihn eine Katastrophe, als eine Leiche vor seiner Haustür gefunden wird und der misstrauische Kommissar Schmidt ihn durchleuchten will. Die Angelegenheit muss also schnell geklärt werden und dafür benötigt Janus die Hilfe der besten Privatdetektivin Frankfurts – Lara Winter. Doch es gibt ein weiteres Problem. Die kühle Schönheit will nicht für Janus und seinesgleichen arbeiten, denn Janus ist ein Vampir! Als Lara plötzlich in Lebensgefahr schwebt, muss Janus sich entscheiden: Soll er sie sterben lassen oder in das verwandeln, was sie so sehr hasst? Seinesgleichen…



     





    Auszug:



    Lara öffnete für einen Moment die Augen und sah Janus mit verschleiertem Blick an, bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor.



    „Was ist mit ihr?“, wollte Kai mit zitternder Stimme wissen. Das Grauen stand in seinen Augen.



    „Sie stirbt“, erwiderte Janus kühl, doch in seinem Inneren tobte ein Krieg, bei dem es keinen Sieger geben konnte.



     





    In Kürze im Handel erhältlich. Tragt euch schnell ein für meinen Newsletter und verpasst keinen Erscheinungstermin, kein Gewinnspiel und keine exklusiven Leseproben mehr!



    http://www.BethStJohn.de



     




  Mehr Lesetipps für Vampirfans


     





    Noch nicht genug von den Wesen der Nacht? Hier gibt es noch mehr Lesestoff:



     





    Spannender Vampir-Roman: Tödliches Blut



     





    „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie. Nicholas lächelte. „Nicht heute“, versprach er und küsste Sophie zärtlich.



     





    Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?



     





    Tödliches Blut (als Buch) ISBN-13: 978-3844225792



    Tödliches Blut (als E-Book) ISBN 384422579X



     





    Ein spannender Kurzroman mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:



    Facbebook.com/Vampir.Nicholas



    Twitter.com/Vampir_Nicholas



    Mehr zu Nicholas und der Autorin unter http://www.BethStJohn.de



     





     





    Vorankündigung – die Serie mit Biss: Lost Vampire



     





    Vampir George hat es satt. Das Morden, das Verstecken, den Blutdurst. Um zur Ruhe zu kommen, zieht er von der Millionenmetropole Los Angeles in die Kleinstadt Torch Creek. Bereits am ersten Abend trifft er auf die faszinierende Gestaltwandlerin Ever, die seine Gefühle ganz schön durcheinander bringt. Und als die Welt für George und Ever gerade vollkommen in Ordnung scheint, steht plötzlich Georges dunkler Wegbegleiter Sam vor der Tür. Mit dem Weltuntergang im Gepäck…



     





    Verpasst nicht den Start dieser besonderen Serie, die Twilight, Buffy und The Vampire Diaries blutleer aussehen lässt!



    Tragt euch schnell ein für den Newsletter auf



    http://www.BethStJohn.de


  Zur Autorin


     





    Beth St. John. Autorin und Ghostwriterin. Immer hin- und hergerissen zwischen Lesen und Schreiben. Zwischen Heidelberg und New York. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Ihre Leidenschaft: Bücher mit fragwürdigen Bösewichten: Vampiren.



    Mehr über Beth, ihren Newsletter, aktuelle Gewinnspiele, exklusive Leseproben und vieles mehr gibt es auf ihrer Webseite http://www.BethStJohn.de
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